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De profundis. 


Bf. 180. 


Die Ceder bin id), die ber Blitz zerjchmettert, 

Der Delbaum, den vol Zorn der Sturm entblättert: 
Mein Herz ift leidend und jchlägt bang beflommen, 
Und ach! woher ſoll Zroft dem Armen kommen? 


Vergleich ic) meinen Schmerzenspfad den Bahnen, 
Die durch die Wüfte zogen meine Ahnen, 

Muß ihre Nacht ein Heller Tag mir ſcheinen, 

- Wie gern wollt ich mit ihnen ziehn und weinen! 


Ich bin das Lamm, das müde, bang verirrte 

And jeufzend ruf ih; Ach! wo ſäumt mein Hirte? 
D helft mir fuchen bis ich ihm gefunden 

Und er mid) an der Kiebe Joch gebunden. 


Zulius Sturm. 


1% 


David als Borbild Chrifti. 


Bon Paſtor A. Ihlefeld in Eldena (Medlenburg -Schwerin.) 


IV. Durd Leiden zur Herrlichkeit. 


Mußte nicht Chriftus folches leiden und zu feiner Herrlichkeit 
eingehen? ſprach Jeſus dort zu den Jüngern, die nad. Emmaus 
wanderten, Luc. 24, 25. In der darauf folgenden Schriftaus⸗ 
legung wird er vor allen Dingen des Lebens und der Ausfagen 
feines Vorbildes David gedacht haben. Gott hat diefen erſt in 
die Tiefe hineingeführt, ehe er ihn auf die Höhe ftellte, durch 
ſchwere Leiden mußte er erjt tüchtig gemacht werden zum Herr« 
ihen, wie denn das Leiden in der Regel der Weg tft, auf welchem 
Gott fich feine Werkzeuge zubereitet. Doch hatte Gott außerdem 
noch feine geheimen Abfichten dabei auf Chriſtum und hat in das 
Leiden feiner Gläubigen, jonderlic in das Leiden feines Knechtes 
David, manches Vorbildliche hineingewirkt. Und jo haben denn 
jene föftlihen PBjalmen, welche das Leiden David erpreßte umd 
in welchen er dem Herrn feine Noth Hagt und fein Gottvertrauen 
aufs Herrlichite offenbart, zugleich weiſſagenden Gehalt. 

Zwei Yeidenszeiten finden wir im Leben Davids, die wejent- 
lich von einander verſchieden find: die Sauliſche Verfolgungszeit 
und die Zeit feiner Flucht vor Abſalom. 


A. Die Saulifche Verfolgungszeit. 


In allen Pſalmen diefer Leidenszeit, unter denen Pi. 59. 52. 
56. 34, 57. 54. 142. 7 ſelber ihren Urfprung bezeichnen, ftellt ſich 
David als den Gerechten hin, der von dem Gottlofen unſchuldig 
verfolgt wird. Und David war ja auch Saul gegenüber der Ge- 
rechte und Unſchuldige: er hatte ihm nichts Böſes zugefügt, ihm 
treulich gedient und ihn geehrt als feinen Herren und König. Aber 
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Saul haft David, weil Gott ihn zum Könige machen will, ob- 
gleich David nichts thut, die Herrihaft am fi zu reißen. Darum 
ift der Haf Sauls ein Haß ohne Urſach umd feine Feindſchaft ein 
felbjtfüchtiges, ehrgeiziges Anfampfen gegen Gott felber, der David 
erwählt hat. Das muß man wohl im Auge behalten, wenn man 
diefe Palmen verjtehen will. Während fein Feind ſich mit feiner 
Macht brüftet und auf feine Klugheit verläßt, vertraut David 
allein auf Gott. Gottes Ehre tft mit der Erhaltung und Rettung 
feines Erfornen unauflösli) verbunden. Daher Davids Glaubens 
gewißheit, welche aus der Nacht des Leidens immer wieder auf- 
leuchtet; daher die Siegesfreudigkeit, zu welcher er ſich immer wie- 
der durchkämpft. Weil jeine Sache Gottes Sade tft, Tann er 
fogar bitten (4. B. Pf. 52, 7), daß Gottes Rache feine Wider- 
ſacher treffe und fie verderbe. 

Obgleich in allen diefen Pfalmen der geſchichtliche Hintergrund 
fi) deutlich erfennen läßt, fo redet doch David hier nicht von fet- 
nen Erlebniſſen, die er als Menſch, fondern die er als der Ge: 
falbte des Herrn erlebt hat, und weiſſagt damit zugleich von 
dem anderen David, welcher der Gottgefalbte in vollendeter Wirk 
lichkeit und Berufserfüllung ift. Diefer weilfagende Charakter 
feiner Pſalmen ift die Folge feiner idealen Selbitanfhauung. 
Wie der Dichter — fagt Delitzſch, um diefe von Manden un— 
möglich befundene pſychologiſche Erſcheinung zu erklären — feine 
Erlebniffe, um fie dichteriſch auszufagen, ibealifirt d. h. bei der 
Wurzel ihrer Idee erfaßt und mit Abjtreifung des Zufälligen und 
Unbedeutenden in die Region des Idealen erhebt: fo tbealifirt 
auch David in diefen Pfalmen feine Erledniffe und Ausfichten, 
was an fih ſchon die Reducirung derjelden auf das Wefen ihres 
typiſchen Thatbeitandes zur Folge hat; er thut es aber nicht in 
dichteriſcher Selbiterregung, ſondern wie er jelbit 2 Samt. 23, 2 
in feinen letzten teftamentarifhen Worten fagt: der Geijt des 
HErrn hat durch ihn geredet, und feine Rede ift durch feine Zunge 
geihehen — er thut es alſo getrieben vont Geilte Gottes, und Dies 
hat die weitere Folge, daß die Erhebung feiner Erlebniſſe in die 
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Region des Idealen mit Erhebung derſelben in die Region des 
Antitypus zufammenfällt, mit andern Worten: daß die Ausfage fei- 
ner vorbildlichen Geſchicke und der entipredhenden Stimmungen 
fich zur weiffagenden Ausſage der Geihide und Stimmungen ſei— 
nes Gegenbildes geftaltet. 

Nirgends zeigt fi das hervorſtechender als in Pf. 22. Die 
ſer Pſalm ift eine Weiffagung auf die Paſſion, welde nur an 
Jeſ. c. 53 ihres Sleihen hat. Er wird als erfüllt citirt Joh. 19, 
24 mit Bezug auf das was mit den Kleidern des Gefreuzigten 
geihah, und Hebr. 2, 12 mit Bezug auf den Brudernamen, mit 
welhen der Erlöfer feine Erlöjten beehrt. Die neuteftament- 
ihen Rückbeziehungen gehen aber nicht in diefen zwei Citaten 
auf; die Karben des Paſſionsbildes ſelbſt in den Evangelien find 
mannigfach diefem Pſalm entnommen, welcher wie unter dem Kreuze 
Chriſti geſchrieben iſt. Die Evangeliſten beſchränken fid) mit be- 
wunderungswürdiger Selbſtverleugnung auf die reine Gegenſtänd— 
lichkeit des Geſchehenen; dieſer Pſalm aber enthüllt ung das In— 
mwendige Jeſu und zeigt uns, welche Gedanken und Empfindungen 
ihn bewegten. Denn es ift der Geiſt Ehriftt ſelbſt, welcher hier 
der Selbitausfage des Typus eine über diefen hinausgehende anti- 
typiſche Geftalt gibt. Die davidiichen Leidenspſalmen, namentlich 
die der Sauliſchen Zeit, und die Weilfagung vom Knete Gottes 
el. c. 40— 66 find überhaupt die tieffinnigiten chriſtologiſchen 
Weiſſagungen des Mten Teftaments, weil fie das Künigsbild des 
fiegenden und herrihenden Chriltus durch) das Marterbild des 
leidenden Jeſus ergänzen. David iſt beides: Typus und Prophet 
Chriſti. Er iſt die dritte größte der drei heilsgeſchichtlich her— 
vorragendſten Berjonen des A. T. Abraham tft der Vater der 
Gläubigen, Moſe der Gefegesmittler, David der Ahn des Chri— 
tus. Abraham genieht des Verkehrs mit dem Herrn, aber ohne 
ihn anders zu fehen als in feinem Engel; Mofe wird gewürdigt 
ihn unmittelbar zu fehen, aber nur hintennach, nicht fein Ange— 
fit; David befommt in jeinem Leiden das Leiden des fünftigen 
Gottmenſchen zu jehen und zu ſchmecken. 
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Die Situation Davids 1 Sam. 23, 26, aus welcher Hof⸗ 
mann die Klagen dieſes Pi. 22 begreifen zu können meint, reicht 
dazu nicht aus. Solche Ausſagen wie v. 19: „Sie theilen meine 
Kleider unter fih und über mein Gewand werfen fie das Loos“ 
von nur Beabfichtigtem zu verjtehen iſt wider den Wortlaut, wel—⸗ 
her auf Geſchehendes geht. Und wenn auch in v. 17 nicht von 
Durhbohrung der Hände und Füße die Nede tft, fo ift doch das 
Abſehn der Feinde vorzugsweife auf diefe Glieder gerichtet und 
paßt alſo auf die propria atrocitas erueis. Aber felbjt eine Be— 
merfung der Mafora, welhe Hupfeld ohne ausreichenden Grund 
als Hrijtlihe Interpolation verdächtigt, verfteht "IND von Durch— 
bohrung. Warum wollen wir gegen die crijtologijch zu erklä— 
rende Abfonderlichkeit dieſes Plalms uns noch mehr fträuben als die 
Synagoge? Wir wollen Ehriftum nirgends anders fuchen, als 
wo er zu finden iſt. Aber hier tritt er uns als Gefreuzigter 
und von dv. 22 an, wo die Klage des Leidenden in Xobpreis de 
Erretteten übergeht, als Auferftandener entgegen. Hofmann 
aber bejeitigt in der zweiten Hälfte des Pſalms wie in der erjten 
Alles, wodurch der Typus fich ſelbſt überbietet. Er ſucht Alles 


den zeitgeſchichtlichen Verhältniffen Davids möglichſt gleihmäßig zu 


machen. — 

David mußte zuletzt aus dem Lande Canaan weichen ımd zu 
den Philiſtern nach Gath flüchten. Er war nun von feinem Volke 
geihieden, ein Ausgeitoßener, gleichſam geftorben für Israel. Da 
ihien es aus zu fein mit der Hoffnung, melde Israel auf den 
Gefalbten des HErrn gebaut hatte. Erſt nachdem es mit ihm 
bis zu dieſem Aeußerſten gefommen war, erit von diefem Tiefpunkte 
aus gelangte er zur Herrlichkeit. Sp wurde auch Jeſus von fet- 
nem Volke ausgejtoßen und verworfen; er mußte wirklich den 
bittern Todeskelch austrinfen bis auf den Grund, da er weg—⸗ 
gerijjen wurde aus dem Lande der Xebendigen, und erſt als es 
mit der Hoffnung Israels aus zu jein fhien, da begann feine 
Erhöhung. Mit der Ruhe und Adgejchtedenheit Davids in Zillag 
nad der ruhelojen Berfolgungszeit läßt fi die Ruhe Jeſu im 
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Grabe vergleihen. Und wie David nicht fogleid die königliche 
Würde über das ganze Gottesvolf erlangte, fondern zuvor 7 Jahre 
in Hebron über den Stamm Yuda regierte, jo blieb auch Jeſus 
nad feiner Auferjtehung noch 40 Tage auf Erden, ehe er feinen 
Thron zur Rechten Gottes einnahm. 


B. Die Abfalomijche Leidenszeit. 


Diefe Leidenszeit muß ſelbſtverſtändlich viel Verwandtſchaft 
mit der vorigen haben; denn hier, wie dort, ift es der Geſalbte 
des HErrn, welcher verfolgt wird umd alle, die fich wider ihn 
feßen, jtreiten wider Gott; hier wie dort gründet David auf 
dies fein Verhältniß zu Jehova die zuverfichtlihe Hoffnung 
des endlihen Sieges feiner Sade. Aber ein neues Moment 
tritt in diefer zweiten Verfolgung zu den Trübſalen Davids 
hinzu und macht feinen Leidenskelch ſoviel bitterer. Er wird 
von denen gehaßt und verfolgt, die er lieb hatte, die er felber 
zu Anſehn und Ehren gebradt hat. Des Abſalom freilich ge- 
denkt er niemals in feinen Palmen, ihn fieht er wohl nur 
als einen Verführten an, durch welden feine Feinde ihren böfen 
Rath Hinausführen. Dagegen tritt uns Ahitophel aus Gilo, 
Davids vertrauter Nathgeber, ganz deutlich entgegen Bf. Al, 7, 
10; 55, 13 — 15; 35, 12 —14. Dieſer Ahitophel ift ein Vor—⸗ 
bild Judas Iſcharioths, des abtrünnigen Apoftels, welcher dem 
Heilande feine Liebe und Treue mit dem ſchändlichſten Undank ver- 
galt. Auf Judas werden Stellen wie Pf. 41, 10 ausdrücklich 
bezogen (Joh. 13, 18.) Demgemäß iſt auch das weitere Gefchid 
Ahitophels vorbildlich für das des Syudas. Beider Verrath muß 
ſchließlich für den Geſalbten des HErrn zu größerer Herrlichkeit 
ausſchlagen, beiden gehen zuletzt die Augen auf, beide haben ſich 
in der Verzweiflung ſelber erhängt. Auch Pſ. 109, 8 wird von 
Petrus auf Judas Iſcharioth bezogen Apoſtelg. 1, 20., und mit. 
Net, fofern die Feindfchaft gegen den Herrn in dem Verrath 
des Judas gipfelte. David vedet jedoch in Pf. 109 nit von 
Ahitophel allein, jondern von allen feinen Feinden, die ihm 
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Gutes mit Böſem, Liebe mit Haß vergelten. Und das ift 
überhaupt der Charakter der in diefen Palmen beſchriebenen 
Feinde, daß fie gegen den vom HErrn eingefekten und durch Sein 
Wort beftätigten Geſalbten mit Haß erfüllt find, und ihm feine 
Wohlthaten mit tückiſcher Verleumdung, Hinterlift und Falfchheit 
lohnen, indem fie von der genugfam erfannten und befannten Wahr- 
heit muthwillig abfallen und ihr Herz dagegen veritoden. Das 
Bild paßt erfüllungsgeihichtlih nur auf folde, die, wie Judas, 
dem Herrn einjt nahe jtanden, ihn al3 Heiland erkannten und 
liebten, dann aber wieder von ihn abftelen und aus feinen Jün— 
gern zu feinen exbittertften Feinden wurden. Es find aljo Leute 
darımter zu verjtehen, wie fie im Briefe an die Hebräer 6, 4 ff; 
10, 26 ff. befchrieben werden, Leute, welche nicht mehr Buße thun 
fünnen, die fi von Tage zu Tage mehr verjtoden und veif find 
zum Gerichte. Daher häufen fih in diefen Palmen auch die 
Berwünihungen; Bi. 35. 69. 109 Hilden darin eine furchtbare 
Stufenleiter. David wünſcht feinen Feinden nicht blos zeitliche 
Strafen, jondern geradezu ewiges Verderben; fie follen feine 
Gnade wieder erlangen Bi. 69, 28 u. 29. Wie diefe Flüche 
zu erklären find, hat Delitzſch gezeigt: „Die Imprekationen 
Davids find, ihrer Subjektivität entfleivet, Weillagungen auf das 
Endgeſchick der fich ſelbſt verftodenden Feinde Jeſu Chrifti und 
feiner Gemeinde.” Zu den vorbildlidgen Zügen diefer Pſalmen 
gehören auch die falſchen Zeugen Bf. 27, 12, Und in Pf. 69, 22 
ſtellt David das äußerſte Herzeleid, welches feine Feinde ihm an— 
thun, unter dem Bilde von Eſſig und Galle dar, welche fie ihm 
zu trinken geben. Diefes Bild hat fi) Matth. 27, 34 erfüllungs- 
geſchichtlich verkörpert. E 

Am ähnlichſten ift David feinem großen Gegenbilde in der 
Weiſe, wie er fein Leiden trägt. Wie er den Aufitand ſich ent- 
wideln läßt, ohne etwas zu feiner Unterdrüdung zu thun, jo 
durchſchaut auch Jeſus die Anichläge feiner Feinde, kennt feinen 
Verräther und dennoch entzieht er fich feinen Feinden nicht, ſon— 
dern giebt fih willig in ihre Hand dahin. Wie David Feine 
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Anſtalten trifft, ſich zu wehren, fo will auch Jeſus nicht, daß 
Petrus das Schwert für ihn zieht und läßt ſich willig in Bande 
legen. Wie David in feinen Feinden nur die Werkzeuge des 
HErrn erblit, die ohne e3 zu wiſſen Gottes Rath hinausführen 
müſſen, wie er ſich willig in die Hand des HErrn giebt und ſich 
mit keinem Gedanken damwider auffehnt, fo noch viel mehr Jeſus. 
Aber der Unterfchied ift der, daß David fein Leiden als etwas 
trägt, was er durch feine Sünde verſchuldet hat; Jeſus aber hat 
nicht eigne, fondern fremde Schuld zu büßen. Die Vorbilolichkeit 
erſtreckt ji noch weiter: wie David, fo geht auch Jeſus auf feinem 
Leidensmwege über den Kidron den Delberg hinan, David im 
Gefühle eigner Schuld und trauernd über feines Volkes Abfall, 
Sefus mit unferer Sünde beladen, um in Gethfemane mit dent 
Tode zur ringen. Wie David ftille ſchweigt den Läfterungen feiner 
Seinde gegenüber, fo hat auch Jeſus ſtill und ſchweigſam allen 
Spott und Hohn feiner Feinde ertragen, und wie David gegen 
Abiſai Shüsend für Simei eintrat, fo hat auch Jeſus am Kreuze 
für feine Mörder gebeten. Mit Recht fagt Diſſelhoff in einer 
don Dächſel in feinem verdienſtvollen Bibelwerk angeführten Stelfe 
zu 2. Sam. 16,15: „Nirgends gleicht David dem heiligen Davids- 
johne jo fehr, nirgends ift er fo fehr fein weiffagendes Vorbild, 
als da, wo er den Delberg hinangehend, fo unbedingt unter des 
Vaters Willen fi beugt und den Such des Feindes mit verge— 
bender Liebe hinnimmt, mit tragender Sanftmuth überwindet.” 
(Fortſetzung folgt.) 








Jüdiſche ottesdienfte während des diesjährigen 
Krieges. 
Von C. B. 
E 
Eine Derföhnnsastags- Feier vor Meh. 
Ein preußischer Füſelier israelitifcher Neligion, der mit der 
Gernirungs-Armee vor Mes ftand, ſchrieb an feine Berliner Ver- 
wandten; „Da der Verſöhnungstag bevorſteht, haben wir 
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Schleſier ımd viele Pofener uns zufammengethan, um diefen un⸗ 
fern hetligiten Tag würdig zu begehen. Bis jebt find wir 1174 
Mann beifammen. Unteroffizier Hirſchberg ift unfer erfter, Fü— 
jelier Seligmann unſer zweiter Cantor. Die Ihora haben wir 
von Thorn befommen und werden, fo Gott will, und Bazaine 
uns in Ruhe läßt, auf freiem Felde unſern Gottesdienft verrich- 
ten. Sonderbar genug werden wir uns in unfern Uniformen, 
Pideldauben und Gebetmantel ausnehmen. Unſere chriſtlichen Ka— 
meraden werden einige hundert Schritt um uns Wache halten, 
damit wir nicht geftört werden !“ 

sit das nicht rührend? Schon das ift es, daß jüdiſche Män- 
ner mit in den Kampf ziehen für die Ehre des deutichen Vaters 
landes, und daß fie fich in folder Zahl allein vor Meb finden. 
Wie rührend befonders der Eifer für ihre Neligton! Und tapfer 
haben ſich Juden, wenn fie erft einmal im Kampfe und Feuer 
jtehen, immer geichlagen. Die altteftamentlihen Bücher liefern 
dafür Beiſpiele genug, und ebenso die fpäteren Schriften, bejon- 
ders die Geſchichte der maccabäiſchen Kämpfe, wo das jüdiihe Volt 
gegen die Tyrannei des griechiſch-ſyriſchen Regiments nicht allein 
feine nationale Selbjtitändigkeit, ſondern auch feine Religion zu 
vertheidigen hatte. 

An jene brieflihe Mittheilung, welde durch unfere Zeitungen 
tief, Schloß fih ein Erlebnif am Schluß einer Milfionsreife, die 
mid auf 13 Tage nad Leipzig zur Michaelis-Meſſe geführt hatte. 

Sch verließ Leipzig am 7. Dftober. In demfelben Coupee 
mit mir fuhren vier Juden, unter ihnen einer, mit dem id) erit 
vor furzem ein langes Geſpräch gehabt hatte. Die Anfnüpfung 
fand fi daher leicht, und das Geſpräch ward jtundenlang mit 
großer Lebendigkeit geführt, namentlih mit einem jungen, gebil- 
deten Israeliten, deſſen Onkel als ein bedeutender Kanzelredner 
gefeiert wird. 

Natürlich lenkte fih das Geſpräch zunächſt auf Die Tagesneuig— 
fetten vom Sriegsihauplage. Ich Inüpfte an jene Yeter des Vers 
fühnungstages auf dem Schlachtfelde an. Wir alle — jagte ih — 
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müfjen Streiter werden, wenn wir zum Stege kommen wollen. 
Ein junger Berliner jüdifher Kaufmann neben mir meinte, das 
fei nicht eben nöthig, es wären ſchon Streiter genug draußen und 
genug Wunden gefchlagen worden. Und nun erzählte er in er- 
greifender Weife: „Ich hatte zwei Brüder draußen im Sriege, 
beide ftanden in einer Compagnie, in einem Gefechte fiel der 
eine, umd der andere hat ihn begraben!” Ich drüdte ihm mit 
Händedrud meine innigfte Theilnahme aus, nahm aber dann mei—⸗ 
nen frühern Gedanken wieder auf: Dennoch, lieben Freunde, 
müffen wir alle Streiter werden, wenn wir zum Siege fommen 
wollen. Da fih das num freilih nicht auf einen Landſturm bezie- 
ben ließ, fo wollten fie weiter hören. Ich fuhr fort: Salomo 
fagt Spr. 16, 32: „Wer feines eigenen Geiftes Herr wird, tft 
größer als der, welcher Städte bezwinget.” Aber wie felten tft 
ein folder zu finden! Jener junge gebildete Israelit: Aber das 
muß doc ein Jeder zu erjtreben fuchen. Ich: Aber es ift ſchwer, 
e3 geht da, wie es unferen Soldaten vor Met ergeht. Man Tann 
auch die Zeitung in ung nicht alsbald einnehmen. Es fitt ein 
gewaltiger Feind drinnen. Er: Moralität muß jeder Menſch üben. 
Sch: Allerdings, aber aus welcher Kraft? Und es bleibt da im- 
mer noch die Frage, ob diefe jogenannte Moralität vor Gott aus— 
reiht? Er: Hält man feine Gebote, jo wird man auch vor Ihm 
bejtehen. Ich: Wo tft der zu finden, der fie fo gehalten hätte, 
wie es Gott fordert und nad feiner Gerechtigkeit fordern muß? 
Greift Er nit im 9. und 10. Gebot fogar die innerliche Luft 
und Begierde mit dent: „Laß dich nicht gelüften” au. Und wird 
dem nicht bis auf den tiefiten Grund Folge geleiftet, fo heißt es: 
„Verflucht wer nicht Hält und erfüllt alle Worte diefes Geſetzes,“ 
5 Mof. 27, 26. Und wenn num Reiner das Sittengejeg erfüllt 
hat und erfüllen Tann, fo iſt die natürliche Folge: „Eure Sün- 
ben ſcheiden euch und euren Gott von einander,” ef. 59, 2. Er: 
Wozu hätte aber Gott fein Gefet gegeben? Ich: Nicht dazu, daß 
wir durch dafjelbe jelig, fondern daß wir dadurch zum Sehnen 
nad Gnade und Erlöfung getrieben würden. Er; In jedem Men⸗ 
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ſchen hiegt doch auch etwas Gutes. Ich: Das tft in gewiſſer Be- 
ztehung wahr, aber es reiht vor Gott noch nicht aus, denn „al 
les Tichten des menſchlichen Herzens ift nur böfe immterdar," 
1 Mof. 6, 5. Das bezeugt uns ja au) unfer eigenes Gemiffen 
mit den Gedanken, die ſich unter einander entjchuldigen und ver- 
Hagen. Es muß alfo, wenn uns Gott nit der Verdammniß 
anheim geben will, einen Weg der Erlöfung geben. Wo liegt 
der? und wie finden wir ihn? Der eine brachte darüber talmır- 
diſche Gejchichtlein vor, aber ich drang darauf, daß fie einen fchrift- 
gemäßen Weg zur wahren Erlöfung vor Gott angeben möchten. 
Jener: Nun, wir haben ja erſt VBerfühnungstag gefeiert. Ich: Iſt 
der in dieſer Art von Gott geboten? innerhalb der Thore 
Leipzigs Tann man feinen von Gott gebotenen Verjühnungstag 
feiern. Zur rechten Feier des Verjühnungstages gehören Dinge, 
welde Israel in feinem jegigen Verhältnig jamt und fonders 
durchaus fehlen. Ich führte fie auf, obenan die Opfer, und fragte 
von neuem: Wie nım da durdh- und zurechtkommen? Ich ſetzte 
ihnen nun das Vorbildliche des altteftamentlihen Verfühnungsta- 
ges auseinander und die tiefen, in die Augen fpringenden Wahr: 
heiten, deren volle Erfüllung nad) Jeſ. c. 53 an Chriſto nachgewier 
jen ward, ſchienen einen tiefen Eindrud auf fie zu machen. Ich 
wies nad, daß Er der Meſſias ſei, von dem Mofes und die Bro- 
pheten gefchrieben haben, und mußte deßhalb entjchieden zurüc- 
weifen was ich von der Kanzel des jüdischen Tempels gehört 
hätte: „Der Mefftas ift noch nicht geflommen; wir har- 
ven aber feiner Anlunft, und haben dazu eine Be— 
rechtigung!“ Nur in Chrifto, dem Triedefürften ſei der volle 
Friede für uns erichtenen und zu fuchen, nah dem Wort: „Die 
Strafe liegt auf Ihm, auf dag wir Frieden hätten.“ 

Sie waren jehr aufmerffam, namentlich ein gebildeter Jude 
aus dem Königreich Polen, der mir fait die Worte aus dem 
Munde nahm. Syn Berlin ſchieden wir im Frieden. Gebe ihnen 
der Herr den rechten Frieden! 
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II. 
Eine Sterbetag- Feier bei Wörth. 


Ein jüdischer Milttärarzt ward in der Nähe von Wörth auf 
einen verwundeten Soldaten aufmerkſam, welder vor einem Haufe 
ſtand und fpähend dahinein und um fich her blickte. Er ſchien ärzt- 
licher Hülfe zu bedürfen. Aber auf die Frage was er ſuche, ant- 
wortete er: Einen Juden! Den haben Ste in mir gefunden, rief 
der Milttärarzt. Dann hätte ih eine Bitte an fie, fuhr jener 
fort, einer meiner Kameraden hat heute den Sterbetag feines 
Vaters zu begehen, noch nie bisher hat er es verjäumt und wir 
find nur erft unferer neun, es fehlt uns der zehnte Mann! *) 
Der Militärarzt erflärte fich gern bereit, die Zahl voll zu machen. 
Er fand in einem engen Stübchen neun verwundete Soldaten, 
welche meiſt Negimentern aus der Provinz Pofen angehörten. 
Auf dem Tiſche brannte eine kleine Nachtlampe, der Xeidtragende 
betete vor, und fprad das Kaddiſch (das eigentlihe Todtenge— 
dächtniß-⸗Gebet) und die andern Sterbegebete zum Heile und zu 
Ehren feines Vaters, der im der fernen Heimat feit Jahren die 
legte Nuheftätte gefunden. Selten — ſchrieb der Militärarzt an 
die Seinigen — war id andäcdhtiger, und in tiefer Bewegung 
entfernte ih mich, dieſe vor den ohnehin angegriffenen Brüdern 
verbergend. 

Die Feier, welche hier begangen wurde, hat viel Verwand— 
tes mit der römiſch-katholiſchen Seelenmeſſe (missa pro defunctis), 
denn der Zweck der Sürbitte ift Linderung und Kürzung der jen- 
feitigen Läuterungsleiden der Eltern, ohne melde fie nit in den 
Himmel eingehen können. 

Maqg man über das Gebet für Verftorbene urtheilen wie man 
molle, jedenfall ift die Pietät, mit welcher der jüdiſche Sohn Jahr 
um Jahr feiner entichlafenen Eltern gedenkt, eine der ſchönſten 


*) Jede gottesdienftliche Feier fordert eine Anzahl von 10 Perſonen, 
bag jogenannte minjan. 
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Züge des dieſem Bolfe eigenen Familienſinnes, und wie tief Diele 
Pietät gewurzelt ift, zeigt fih daran, daß ſelbſt die Zerſtreuungen 
und Leiden des Krieges fie nicht zu erſticken vermögen *). 


Berufung eines jüdiſchen Verwundeten auf den Un- 
glauben eines Kriftlichen. 
Aus dem Tagebuche des Miſſionars Eifenberg. 


Wir nehmen grundjäßlich die Reiſeberichte unferer Mifftonare 
nicht in unjere Beitihrift auf — es find Rechenſchaftsablagen 
über ihre Wirkjamfeit gegenüber denen die fie fenden, vielleicht 
auh Quellen der Erbauung und Belehrung für ein fpäteres Ger 
ſchlecht, aber fie jest Schon zu veröffentlichen wäre eine verwerfliche 
Indiscretion und würde ung mit Recht die Thür, die uns der 
Herr aufgethan, wieder verſchließen. Andererfeit3 aber dürfen 
wir diejenigen, welche unfere Wiffionsthätigfeit durch Handreihung 
und Herzenstheilnahme fürdern, über den Fortgang derjelden nicht 
in Unfenntniß laſſen — wir werden ihnen alfo im Allgemeinen 
und umrißlich mittheilen müffen was unſererſeits geſchehen ift. 
Und wenn wir c3 uns aus fittlihen Gründen verfagen, alle Ein» 
zelheiten der Miſſionserlebniſſe unferer Boten der Deffentlichkeit 
preiszugeben, fo iſt e8 uns doch unverwehrt, zumeilen eines oder 
das andere nachzuerzählen, fei e8, daß es in befonderer Weife 
geeignet ijt, Die Liebe zu Israel und die Sreudigfeit zu unferem 
Werfe zu ftärken oder auch einen heiljamen Stachel in die Ger 
wiljen zu drüden. 

Im September d. J. durchwanderten unfere Miſſionare 
Eiſenberg und Miſſionshelfer Bernhardt wieder einmal die 
Ortſchaften, beſonders die Dörfer, ihres Heimatlandes, welche 

*) Durch eine kgl. preußiſche Cabinetsordre vom 15. Oct. ſind zwei 
jüdiſche Feldgeiſtliche ernannt — wir freuen uns dieſer Pflichterfüllung, die 
chriſtliche Staatsregierung war dies längſt den vielen Tauſenden jüdiſcher 
Krieger in ihren Armeen ſchuldig. 
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meiltens eine aus Chriften und Juden gemischte Bevölferung 
haben. Ste wurden hie und da ſchnöde zurückgeſtoßen, aber häu⸗ 
figer noch freundlich aufgenommen; ihre Verkündigung verfeßte 
Manche in tiefe Bewegung und fand bei Manchen den Wiederhall 
einer ſchon vorhandenen, aber nur heimlich gehaltenen Veberzeug- 
ung von der Wahrheit des Evangeliums. In einen diefer Dür- 
fer waren fie in allen Judenhäuſern gern gefehene Säfte, fekten 
viele Schriften ab und fanden willige Ohren und Herzen zu lar- 
gem Gedankenaustauſch. Ste beſuchten auch einen jungen Israe— 
liten, welcher bei Würth ſchwer verwundet worden war und nun 
im Elternhaufe gepflegt ward. Auf die Frage, worauf er in 
dieſer Todesgefahr jeine Hoffnung fee, antwortete er: Allein 
auf Gott. Nun zeigten wir ihm — erzählt Mifftonar Eifenberg 
— daß Gott heilig fei, er aber wie alle Menſchen von Natur 
unbeilig, und daß deshalb der unheilige Menſch nicht ohne Wei» 
teres jeine Zuverfiht auf Gott ſetzen fünne (5. Mof. 27, 26). 
Wir bedürften eines Opfers, durch welches die Sünde gejühnt 
und der Zorn in Gnade für uns verwandelt werde. Vom alt- 
teitamentlihen Opfer und Hohenpriefter gingen wir über zu dem 
Selbftopfer Chrijti, des ewigen Hohenprieſters. Er hörte eine 
Beit Yang ftilfe zu, dann aber ftand er auf, ging unruhig in der 
Stube umher und jagte abweifend: Das find verichtedene Anfichten. 
Aber wie jchnitt es uns ins Herz, als er ſich darauf berief, daß 
er im Lazareth neben einem evangelifchen bayerischen Soldaten gelegen, 
welcher den hriftlihen Glauben ganz und gar verworfen hatte. 
Wir legten um fo entjchiedener aus vollem Herzen Zeugniß 
ab von dem Frieden, den wir hätten durch den Glauben an das 
Lamm Gottes, das für uns dahingeichlachtet (ef. c. 53), gaben 
ihm etwas, um es prüfend zu leſen, und ſchieden von ihm im 
Frieden. Aber daß er fih gegen dieſes Bekenntniß zu Chrifto 
auf einen Chriften und zwar auf einen jener Bayern berufen, 
deren Heldenmuth während des gegenwärtigen Srieges jo oft 
fhon unfere Bewunderung erregt hat, konnten wir lange nicht 
verwinden. | 
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Jüdiſche Helden im deutſch-franzöſiſchen Kriege. 


In dem furchtbaren Gefechte am 30. October d. J. bei 
Le Bourget, bei welchem die aus Paris einen Ausfall maden- 
den Tranzofen ſich in dem fait durchgängig maſſiv gebauten Dorfe 
fejtjegten und eben jo viel Heimtüde als ZTapferfeit bewieſen, 
hatten die Preußen ftarfe Verlufte, welde an Verwundeten und 
Gefallenen nicht weniger als 600 Mann betrugen. Unter den 
Gefallenen war auch ein Israelit mit Namen Karfunkelſtein, 
der ſchon bei Met das eiferne Kreuz erhalten hatte. Die Fahne 
ſinkt, Schnell vafft fie der Gefreite Karfunfelitein auf und trägt fie 
feinen Kameraden voran. Aber auch er ward von einer Kugel 
zu Boden geftrekt. Die Fahne ſank zum zweiten Male. Jetzt 
ergriff fie der Divifions-General v. Budritzky unter den Worten: 
„Delft dal "Leute vorwärts!” und der blutige Sieg wird er- 
jtritten. 

Auch in dem Belagerungs-Corps vor Straßburg, mie vor 
Met befanden ſich jehr viele Israeliten, Die ſich tapfer hielten. 
Wie vor letterer Stadt nit weniger als 1174 ihren Berjöhn- 
ungstag feierten, haben wir oben erzählt. 


„Gott hat jein Bolt nicht veritoßen.“ 


Ein Mitarbeiter auf unſerem Miffionzfelde, Herr Sc. in P. 
ſchrieb mir im Auguſt d. J. als Beijpiel dafür, daß Gott noch 
immer fein Werk unter feinem Volke hat, Folgendes: Ein jüdi— 
cher Lehrer, der fi in eine Stelle auf dem Lande geflüchtet hat, 
um der überhand nehmenden ftädtiihen Verfolgung zu entgehen, 
hat mir neulich das brieflihe Befenntniß abgelegt: „Ich bin nun 
felig durhdrungen von dem wahren Glauben an Gott, feinen 
heiligen Geift und feinen Sohn, das Yamm Gottes. Ich glaube 
an Jeſum Chriftum als meinen Erlöfer und meinen Heiland, 
Wie jo ih das kann, weiß ich nicht; doch fo viel weiß ich: vorher 
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war ich blind, jett fehe ich und ich danke meinen Heiland dafür, . 


daß er mid mit ©. Cein gleihfalls von der Wahrheit des 
Chriſtenthums erfaßter junger Mann) und Ihnen zufammen- 
führte, denn nächſt dem HErrn Jeſus felber habe ich diefe meine 
Wandlung Ihnen und ihm zu verdanken. Ih bin nun ein Eiferer 
für Chriftus, und ich muß es auch fein, ihm zu Danf und Lob, 
daß er mich erleuchtet hat." Weiter fchreibt er: „sm Parke des 
Drts habe ich einen Winkel, wo ich ungeftört bin — dort kann 
ih auch das Neue Teſtament lefen. Se mehr ich es leſe, defto 
ſtärker zieht es mid) an, es verſetzt mich in Seligfeit und ich glaube 
mid) gar nicht mehr auf Erden, wenn mid) nicht die Stunde des 
Sehens daran erinnert.“ Er beſuchte mich, fügt unſer Tieber 
Mitarbeiter hinzu, nur innerhalb der Zeit von zwei Monaten, 
aber welde Wirkung hatte das Wort der Wahrheit, das wir mit 
einander laſen, es ergriff ihn mit güttlicher Kraft. Es war 
Gottes Werk, das ih an ihm erlebte. 


Die jüdische Abkunft des Papſtes Pins IX. 

Als vor 24 Jahren Graf Maſtai-Ferretti als Pius IX. 
den Thron beitieg, veröffentlichte ein Marquis Eonjolini eine 
genealogiihe Brodüre, im welder er die jüdiſche Herfunft der 
Maſtai's nachwies, indem er zeigte, daß die Maſtai's ihren 
Grafentitel einer Ferretti verdanken, welche einem altadeligen 
Geſchlechte angehörte, fi aber in Sinigaglia mit einem zur Kirche 
übergetretenen Juden, Namens Maftat, verheirathete, 

Conſolini wurde fürmlich geächtet, feine Schrift verbrannt. 
Zwiſchen den Familien Maftat und Conjolini befteht feitdem die 
bitterfte Feindſchaft und, wie erzählt wird, eine wahrhaft corfifche 
Vendetta. In Sinigaglia erzählt man, daß ein Confolint von 
der Hand eines Maſtai gefallen iſt. | 

Die ganze Geihichte war fait vergeſſen, als ein römiſcher 
Publiciſt ein verichont gebliebenes Eremplar der Schrift Conſolini's 
aus dem Staube hervorzog und den familiengefhichtlichen Beweis 


, 
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noch vervolfftändigte. Die Correspondence de Rome ſuchte ihn zu 
entfräften, aber in mehr tendenziöfer als überzeugungskräftiger Weife. 

Wir unfererjeits finden in diefer Herkunft nihts Schimpfliches 
und die Antwort, welde Pius IX. den Gebrüdern Lemann *) ge- 
geben hat, erſcheint uns nur in um fo ſchönerem Lichte, 

Die jüdische Herkunft macht einen Papſt weder jchlechter noch 
beffer. Auch Alexander VI., der ſchlechteſten Päpfte einer, aus 
Valencia gebürtig, fol von den Marannen d. i. nur äußerlich 
zum Chriſtenthum übergetvetenen Juden Spaniens abjtammen. 
In einem alten Buche **) las ih, daß Papft Julius II. dieſen 
Alerander dermaßen haßte, daß er das Zimmer nicht bewohnen 
und betreten mochte, welches fein Wandgemälde enthielt. Ver⸗ 
geblich erbot fih Paris de Graſſis, dieſes Fresco zu tilgen. Nein, 
nein, rief Julius, auch ſchon die Wände würden mir die Erinner—⸗ 
ung an diefen Marannen, diefen Juden, diefen Be 

ſchnittenen aufdringen! 


Don Juan Joſeph Heydek ala Apologet. 
Bon A. Fürſt in Stettin. 


Unabhängig von Judenmiffton und dennoch) denfelben Zweck 
verfolgend, Haben die zwei gelehrten Profelyten der römiſchen 
Kirche, Chevalier Drach und Don Juan Kofef Heydeck, um 
bejtreitbar die beiten und werthvollſten Werke der Verthetdigung 
des Ehriftenthums gegenüber den Juden geliefert. Ueber Drach's 
gelehrtes und fleißiges Wert: »De I’Harmonie entre l’Eglise 
et la Synagogue« haben wir bereits in „Eaat auf Hoffnung“ 
geſprochen, und fo bleibt uns nur noch übrig, den voytrefflichen 
Leiſtungen Heydeck's einigermaßen gerecht zu werden. 


*) Auf die Schrift diefer ehrwürdigen Fatholifchen Prieſter jüdiſcher Ab— 
funft werden wir noch zu ſprechen kommen, Sie ijt betitelt: Die Mefjinss 
Trage und das vaticanifche Concil. Von den Brüdern Joſeph und Auguftinus 
Kemann, Priefter der Diöcefe Lyon, Mainz, Kirchheim 1870. 

“*) Notices et Extraits des Manuscrits de la Bibliotheque du 
Roi Bd. II. ©. 562, 
2» 
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Heydeck war vor feinem Uebertritte zum Chriftenthum Rab» 
biner in Deutichland geweſen und erhielt als Chriſt die Profeſſur 
der orientalifchen Sprachen an der Univerfität zu Madrid. Er 
war ein gründlicher Gelehrter, ein logifcher Denker, ein frommer 
gläubiger Chrift, und verftand ganz befonders den widerchriſtlichen 
Zeitgeift mit feinen wahren Bedürfniffen und befämpfte ihn auch 
mit gutem Erfolg. Im Jahre 1792 veröffentlichte er feine Schrift; 
»Defensa de la religion Cristiana«, worin er die Srrthümer 
des Unglaubens, ganz beſonders die giftigen Angriffe eines Vol 
taire und Rouſſeau auf Religion und Chriftenthum gründlich wider- 
legte. Diefes Werk ift es, von welchem D. Capadoſe uns in 
jeiner Befehrungsgefchichte berichtet, daß er und jein Freund Da 
Coſta es in der Erforſchung der Wahrheit des Chriftenthums 
jtetS neben der Bibel benusten. „Das Wert — fagt der theure 
Capadoſe — welches wir in den Händen hatten, war eine in 
Briefform mit vieler Lebendigkeit und Schriftkenntniß gejchriebene 
Bertheidigung des Chriſtenthums gegen den Nationalismus. Die 
Benutung deſſelben war uns doppelt fürderlic, da wir zu bemer- 
fen Gelegenheit hatten, wie feine Logik, wenn er die Prinzipien 
und das Naifonnement eines Voltaire und Rouſſeau befämpfte, 
mächtig und ſchlagend in Beweifen war, ihn aber im Stiche ließ, 
jobald er den Romanismus gegen die Grundſätze der Reformation 
zu vertheidigen beabfichtigte.” 

Als Napoleon im Jahre 1807 den großen Sanhedrin in 
Paris zujammenberief, welcher die Beichlüffe der ein Jahr vorher 
gehaltenen Verſammlung der Israeliten zu ratificiren hatte, ſah 
fih Heyded wiederum veranlaßt, feine Feder zu ergreifen, um 
den Juden das Wort Chrifti an's Herz zu legen: „So euch 
der Sohn frei macht, fein ihr recht frei" (Soh. 8, 36). Daß die 
Deputirten jener Verſammlung, ſowie die Mitglieder des Syne- 
driums eines ſolchen ernften Mahnrufes bedurften, geht klar ge- 
nug aus ihren maßloſen und faft blasphemen Lobeserhebungen 
Napoleons hervor. Wir können freilich es fehr gut verftehen, 
daß Vertreter einer langgeknechteten und verfolgten Nation, welche 
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zufammtenberufen waren, über die zufünftigen Gefchide ihrer Brüder 
zu berathichlagen, jo manche übertriebene Schmeicheleien einem 
Fürften fpenden, der feſt entichloffen ift, ihnen endlih Frei— 
heit und Sleichheit vor dem Geſetze zu fihern, aber ein Falter 
Schauer ergreift ung, wenn wir fogar Rabbiner fih in ihrem 
Freiheitsrauſche dermaßen vergeſſen jehen, daß fie ihrem Beglüder 
Eigenſchaften beilegen, die nur allein dem Mefjtas, dem Heilande 
der Welt, gebühren. Damit Niemand denke, wir übertreiben, geben 
wir hier einige Auszüge aus Tama’s Collection (T) des actes 
de l’assemblee Israelite und Collection (II) des proces - ver- 
baux et decisions du Grand-Sanhedrin” (Paris 1807), Am 
15. Auguft (1806), dem Geburtstage Napoleons, hielt der. italies 
niihe Rabbiner Segre eine Rede, wo er unter anderem jagt: 
„Es iſt doch nicht ein Traum, rufe ih aus! Es tjt in Wahrheit 
ein übernatürliher Genius auf Erden erſchienen, umgeben 
bon einer Größe und einem unendlihen Ruhme: »Et ecce cum 
nubibus coeli quasi Filius hominis veniebat et dedit ei po- 
testatem et honorem et regnum« (Daniel 7, 15). Auch der 
Rabbi David Zinsheimer aus Straßburg predigte an dem— 
felben Tag und nahm Jeſaia 42, 1. 4. 6 zum Texte. Diefe mef- 
fiantihe Prophezeiung auf Napoleon beziehend, fagt er unter An—⸗ 
derem: „Er (Gott) habe Napoleon erwählt, um ihn auf den 
Thron Frankreichs und Staliens zu feßen; er hat ihn erwählt 
als feinen Knecht, an dem er Gefallen hat.” Und weiter: „Von 
ihm gilt, wie ih es im meinem Texte angedeutet, "was Pharao 
zu feinen Dienern ſprach: Wird wohl gefunden werden, wie diefer, 
ein Mann begabt mit göttliher Weisheit — von ihm die Worte 
unferes Textes: Ich werde meinen Geijt auf ihn ausgießen.” — 
Der zweite Beifiter des Synedriums, Cologna aus Italien, 
eröffnete die Situngen mit einer Rede, worin folgender Paſſus 
auf Napoleon vorkommt, dem wir Iieber fein franzöfiiches Gewand 
laffen: »Le genie Createur, qui parmi les mortels est le mieux 
form& à l’image de Dieu, en suit les traces sublimes.« — 


Diefer Mißbrauch der Schrift zur Beräucherung eines irdifchen 
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Monarchen und zumal jenes Napoleon, weldher die ganze Welt 
mit dem Schwerte erobern wollte und Hunderttaufende von Men- 
hen diefem unerfättlihen Ehrgeiz auf jo vielen Schladtfeldern 
opferte, beweiſt hinlänglich, daß die Vertreter der franzöſiſchen 
und ttalieniihen Juden die geiftige Freiheit mit der irdiſchen, das 
himmlische, ewige Neih des Mefjias mit dem eines hinfälligen, 
irdiſchen Neiches verwechjeln. Und dieſe Berirrung war es, melde 
das gerechte Mitleiven Heydeck's für feine verblendeten Brüder 
erwecte und ihn veranlaßte, das Werl: »Le Fe Triunfante* 
(der triumphirende Glaube) zu fehreiben, welches er an das Sy⸗ 
nedrium und zugleich ar alle Juden der Diafpora richtete, um fie 
auf die ewige Befreiung von der Knechtſchaft der Sünde dur) 
den Sühntod Jeſu hinzumeifen. Das Werf war ſchon im Jahre 
1807 fertig, aber leider hemmte die Cenfur mehrere Monate lang 
die Deröffentlihung. Im Jahre 1808 rücten die Sranzofen in 
Madriv ein und führten den DVerfaffer nebſt mehreren andern 
Spantern nad der Feſtung Bayonne ab. Erft als Spanien vom 
franzöſiſchen Joche wieder befreit war, fand Heydeck Muße, noch 
einige Veränderungen an dem Werke vorzunehmen, und ſo erſchien 
es endlich im J. 1815 zu Madrid *). Es iſt ſpaniſch geſchrieben, 
weil noch immer viele Juden dieſe Sprache entweder ſprechen oder 
doch verſtehen. Er hebt dies ſelbſt hervor, aber wenn er bei die— 
ſer Gelegenheit die Exulanten erinnert, daß Spanien immer 
großen Eifer für die Bekehrung Israels an den Tag gelegt, fo 
berührt er unnöthigerweiſe und unjanft eine kaum geheilte Wunde. 
Wohlthuender ift, was er ©. 393 über die von den Juden erlit- 
tenen Verfolgungen fagt: „Wenn ihr irgendwann DVerfolgungen 
und Widerwärtigfeiten von den Belennern des Evangeliums er» 
Titten habt, ohne daß ihr oder eure Väter einen gerechten Grund 
dazır gegeben, jo wiſſet und feid verjichert, daß es irgend ein poli— 
tiiher Beweggrund war, der fie bewog, euch ungerechterweiſe zu 
. *) Le Fo Triunfante o Carta a la Junta Clamada el Gran 


Sanhedrin de los Judios de Paris, y a todo el pueblo Hebreo espar- 
cido por el mundo. Madrid 1815. 
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verfolgen, und fie Haben dadurch nur die Religion Jeſu, des wah—⸗ 
ven Meſſias, dem Haffe der Welt preisgegeben, fie haben in Uns 
wiſſenheit ſchnurſtracks gegen das Evangelium gehandelt, welches 
in keiner Weiſe ſolche Exceſſe billigt, ſondern ſie verbietet.“ — 
Abgeſehen von jenem oben erwähnten Mißton enthält dieſes Werk 
Heydeck's nichts, was das Gefühl eines Juden oder Proteſtanten 
verletzen könnte, es athmet durchweg warme chriſtliche Liebe für 
Israel und iſt gänzlich frei von römiſch-katholiſchen Interpre— 
tationen. Ein echt evangeliſcher Geiſt durchdringt das durch Leben⸗ 
digkeit, klares, logiſches Denken, tiefe Schrift- und Traditionskennt⸗ 
niß, ſowie durch ſeinen originellen Plan ausgezeichnete Werk. 

Während die an die Juden ſich richtenden Apologeten ge— 
wöhnlich nur zeigen, daß dieſe oder jene Prophezeiung meſſianiſch 
ſei und ihre Erfüllung in Chriſto gefunden, und daß dieſe oder 
jene Lehre des Chriſtenthums ſchon ihre Wurzel im alten Zejta- 
mente habe, läßt Heydeck es dabei nicht bewenden: er läßt die 
Juden nicht in der Vorhalle des Chriftenthbums jtehen, fondern 
zeigt ihnen das erhabene Bild des Erlöfers, läßt fie Zuſchauer 
alfer feiner wunderbaren Thaten fein, läßt fie alle feine Lebens- 
worte vernehmen und ijt dabei jtetS bemüht, ihnen ihre Irrthümer 
und Vorurtheile zu benehnten. 

Wir geben hier beifpielsweife Heydeck's paraphrafirte Erzäh- 
fung von der Unterredung, die Nikodemus mit Jeſum gehabt, 
um zu zeigen, wie gejchidt er es verftand, jüdiſche Leſer zu beleh- 
ven und zu fefjeln. 

„Bevor Jeſus Jeruſalem verließ, kam zu ihm bei der Nacht 
ein Mann von der Sekte der Pharifäer, genannt Nilodemus, ein 
Oberſter der Juden und ein Mitglied des großen Senats, genannt 
Sanhedrin, und fagte zu ihm: „Rabbi, wir wiſſen, daß du bift 
der (von Joel 2, 23 verheißene) Meifter gefandt von Gott, 
denn Niemand kann die Wunder verrichten, die du thuft, wenn 
Gott nit mit ihm wäre." Sejus antwortete ihm: „Niemand 
kann das Reich des Meſſias ſehen, welches von Gott iſt, ausge- 
nommen er ſei von neuem geboren.” Nikodemus veritand Jeſum 
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nit, darım fragte er ihn: „Wie kann ein Menſch von neuem 
- geboren werden? Kann er auch wiederum in feiner Mutter Leib 
gehen und geboren werden?“ Jeſus erklärte ihm diefe zweite Ge- 
burt, fagend daß diefe neue Geburt gejchehe durch Waffer und 
durch Geift. Auch diefes verjtand Nikodemus nicht, denn er fragte 
ihn: „Wie mag jolhes zugehen?" Jeſus antwortete ihm: „Du 
bift ein Meifter in Israel und weißt das nicht?” In der That 
mußte Nifodemus als Lehrer des Gefetes wiljen, daß Die Vollend— 
ung des Geſetzes in der Erneuerung der Seele durch die Grade 
beitehe, welche der Geilt bewirkt; er mußte als Mitglied des Syn- 
edriums willen, was Mojes dem Volke Israel in der Wülte 
fagte: „Beſchneidet die Vorhaut eures Herzens" (5. M.10, 16); 
er mußte willen, was Gott durch den in den Tod gehenden Ge- 
feesmittler zur ganzen jüdiſchen Nation gejagt: „Der Herr, 
dein Gott, wird dein Herz bejchneiden und das Herz deiner Nach— 
kommen, damit du ihn von ganzem Herzen, mit ganzer Seele 
Viebeft, auf daß du leben mögeft” (5 M. 30, 6), und als Oberjter 
der Juden mußte er willen, daß die Thatjache der Wiedergeburt 
durch die Propheten von Gott verheißen, jo nämlich, daß er feinem 
Bolfe ein neues Herz und einen neuen Geiſt geben werde. 
(Szeh. 11, 19 und anderwärts). Das iſt's ja auch, um was 
David Bf. 51, 12 bittet. | 
Zu Joh. 8, 14 bemerkt er: „Auf immer würde die Stelle 
4 M. 21, 9 ein NRäthjel geblieben fein, hätte nicht Jeſus, der 
Heiland der Welt, fie erklärt und typifch auf fi) bezogen, denn 
wie war es denkbar, daß der Biß giftiger Schlangen geheilt wer: 
den fünne durch das Aufbliden auf eine eherne Schlange, die auf 
ein Panter oder Fahne (pendon 6 estandarte) geſetzt ward? 
Und ein Schlangenbild für diefes Volt, welches jo fehr geneigt 
zum Götzendienſt war! Gott würde dies nicht angeordnet haben, 
wenn er nicht durch diejes fichtbare Zeichen hätte hinausweiſen 
wollen auf das Geheimmiß der jchließlichen Erlöfung. „Wir 
haben gefehlt — jagte das Volk reumüthig zu Moſe — gegen 
Gott und did. Bete zu Gott, daß er die Schlangen von uns 
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nehme.” Da betete Moſe zu Gott für das Volk und Gott fagte 
ihm: Made dir eine ehrne Schlange (im Hebräiſchen ift saraf 
Name eines Engels und auch einer Schlange) und fette fie auf 
ein Panier (das hebräiſche Wort nös iſt daffelbe, welches der 
Prophet Jeſaia 11, 10 gebraucht, wenn er von dem Meſſias 
ſpricht, der als ein Banter für die Völker erhoben wird), und der- 
jenige, der fie anfieht, ſoll genejen...... Diejes Heil und Heils- 
mittel wies hinaus in die Zeit des Meſſias. Er ijt, wie er feldft 
fagt, das Gegenbild jener ehernen Schlange — der. alle Welt 
zum Heile am Panter des Kreuzes erhöhete Seraph. *). 

Heydeck verjteht es auch trefflih, dem Chriftenthum feinen 
etgenthümlichen Vorzug vor allen andern veligtöfen Syſtemen zu 
pindiciren. So 3.8. benützt er die Ermahnung Ehrifti an feine Jünger 
Matth.16, 25, umt feine Leſer auf. das Charakteriftifche diefer Er: 
mahnung hinzumeifen, wenn er jagt: „Bis auf Sefum, und außer- 
halb des chriſtlichen Bereiches hat fein Menſch mit ähnlichen Ver— 
ſprechungen und gleichen Verpflichtungen Projelyten gemacht. Auf 
zugeben alle Dinge der Welt, zur entjagen allen Vergnügungen der 
Welt, alles zu leiden und nichts zu hoffen in dieſer Welt als 
Kreuz, Berfolgung und martervollen Tod, das waren die Aus» 
fihten, die Chriftus denjenigen eröffttete, aus denen er jeine Kirche 
gebildet. Was jagen die Bhilojophen dazu? Waren die jünger 
Jeſu und feine unzähligen Nachfolger, welde von je bis heute 
an ihn geglaubt, umempfindlih? Oder waren fie unwiſſend und 
ungebildet? Mir jcheint es: fie haben genügende Beweiſe von dem 
Gegentheil geliefert. Haben die Chriſten Wilfenihaft und Kunſt 


*) Die Sache verhält ſich wohl vielmehr fo, daß die Schlange, wie ber 
Berfaffer des Buchs der Weisheit 16, 6 jagt, Symbol der Heilung und des 
Heils war, und freilich noch mehr als Symbol, — aud) ein weifjagendes 
Bild. Aber allerdings ift noch von Niemandem recht erklärt worden, wie 
die Schlange zu diefer Bedeutung gelangen konnte; auch die Mythologen 
geben uns feinen befriedigenden Aufjhluß, wie die Schlange dazu fam, als 
Symbol ber Heilung Attribut des Afklepios (Aesculapp zu werden. Wir 
empfehlen dieſe Sache dem Nachdenken forfehenber Leſer. 
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nicht gepflegt? Hat der Unglaube mehr Gelehrte aufzuweiſen als 
das Chriftentfum? Kann man diejenigen unempfindlich nennen, 
welche, jo fern fie Jeſu nachfolgten, das zartefte Mitgefühl für 
alle Klaſſen von Menfhen, fogar für ihre Feinde und Unter: 
drüder gezeigt? Aber war es möglih — wird man fragen — 
daß jolde Lehren und die Forderungen folder Opfer Profelyten 
machten? Es fommt daher, daß Jeſus, ohne dem Tleiihe und dem 
Beritand des Menſchen zu ſchmeicheln, zum Herzen ſpricht — dieſes 
iſt es, welches er einnimmt, weldes fich in ihm jo wohl gefällt 
und diejenige Glüdjeligfeit genießt, welche alle Güter diefer Welt 
nicht zu geben vermögen.“ 

Nachdem Heydeck das Leben Jeſu ausführlich behandelt, faßt 
er noch einige der wichtigften Dogmen des Chriftenthbums in’s 
Auge So wird 3. B. die Trinität zuerft nad) der Schrift mit 
Zuziehung rabbiniſcher Ausjprahen erörtert. „Es ift wahr — 
jagt er am Ende diefer Erörterung, diefes große Geheimniß ift dem 
beſchränkten Urtheilsvermögen des Menſchen unbegreiflic, aber tft 
denn die Einigkeit Gottes dem Sterblichen fo begreiflih? Können 
die Menſchen den ewigen Gott, den Urfprung und Schöpfer aller 
Dinge, begreifen? Hat es irgend einen Weifen unter den Völkern 
oder irgend einen Philofophen des heidniſchen Alterthums gegeben, 
der allein durch fich ſelbſt ohne direkten oder indirekten Einfluß 
der göttlihen Offenbarung oder der Tradition der Patriarchen 
im Stande war, auch nur das ewige Weſen getrennt von ber 
Materie zu begreifen, geichweige denn e3 zu erfennen und an das- 
jelbe zu glauben? Hätte nicht Gott fich feldft den Sterblichen zu 
erfennen gegeben, fie würden ihn auf feine Weife erfannt noch an 
ihn geglaubt Haben, viel weniger gewußt haben, welche Verehrung” 
ihm angenehm ſei. Es ift wahr: die Welt der Schöpfung könnte 
zu ihrem Schöpfer führen, alle Creaturen weifen auf ihn wie mit 
Fingern Hin, aber in dem Zuftande, in dem fi die von der 
Sünde verderbte Natur des Menſchen befindet, bleiben auch die 
Weifejten unter den Menſchen, wenn nicht’geradezu in gänzlicher 
Unmifjenheit über den Schöpfer und Erhalter der Welt, jo doch 
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in Zweifel und tauſend widerſprechende Meinungen verwickelt, 
ohne rechte Sicherheit und Gewißheit. Es iſt wahr: ſobald ein— 
mal die göttliche Offenbarung erkannt iſt, erſcheint uns die Natur 
im Ganzen und jede einzelne Creatur als ein Zeugniß für die 
geoffenbarte Wahrheit. Wir erkennen Gott aus ſeinen Werken, 
aber nur mit Hülfe des Lichts der Offenbarung, ohne daſſelbe 
herrſcht überall Unwiſſenheit und Mangel jeglicher Sicherheit und 
Gewißheit. — Und fo iſt denn weder mehr noch minder Unbe- 
greiflichfeit in dem Geheimniß des dreieinigen und doc) einheite 
lihen Gottes, als in der Einigfeit Gottes — wir erfennen, daß 
Gott Einer ift ebenfo nur durd Offenbarung, wie daß er ein 
dreieiniger ij. Jene Erfenntniß war jhon im Alten Bunde 
offenbar, dieſe ift da noch verhüllt, aber nicht ohne ſich ſchon an» 
zufündigen: ihre Offenbarung ift aufbewahrt geblieben auf das 
Kommen des Meffias. | 

In einer Note berihtigt Heydeck einen jüdifhen Einwurf 
gegen die Zrinität, indem er entrüftet ausruft: „Mit welcher 
Sophijteret argumentirt nicht Rabbi Bechai in feinem Bude 
Choboth halebaboth (die Herzenspflichten) gegen das Myſterium 
der heiligen Zrinität, um nur ja die Juden abzuhalten daran zu 
glauben! Diejer Rabbi jagt, daß alles was in verjchiedene Theile 
getheilt werden kann, nothmwendigerweife ein Ende hat, weil die 
Theilung eine Berminderung mit fi bringt, Gott aber iſt ewig ohne 
Anfang und Ende und es kann aljo weder eine Theilung, noch 
Bufammenfegung oder Verminderung in ihm ftattfinden. Lehrt 
aber etwa das Evangelium oder glaubt die Chriftenheit, daß das - 
Weſen der Gottheit theilbar jet oder daß die Subitanz des Vaters 
eine andere ſei, al3 die des Sohnes und des heiligen Geiltes? — 
Im Gegentheil, es ijt ein Ölaubensartifel, daß der Vater und 
der Sohn und der heilige Geiſt nur eine ewige Subſtanz habe, 
welche in alle Ewigkeit umntheilbar ift. Diejes iſt es auch, was 
Jeſus verſichert, wenn er ſagt: „Ich und mein Vater ſind Eins“, 
Eins im Weſen, Eins in der Subſtanz.“ 

So haben wir denn auf einen kaum gekannten bedeutenden 
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judenchriſtlichen Apologeten unferes Jahrhunderts hingewieſen. 
Aus der Fülle und Reichhaltigkeit ſeiner tiefen und beredten Ge— 
danken, die ſich namentlich in ſeinen Noten wie koſtbare Edelſteine 
aneinander reihen, konnten wir leider nur einige Proben in den 
knappen Rahmen dieſes Aufſatzes einfügen. Er hat ſeine ſeltenen 
Gaben und fein umfangreiches Wiſſen angewendet, um das viel— 
fach entitellte Bild des Erlöfers Israel lebendig vor die Seele 
zu führen und die verunglimpften Lehren des. Gottmenſchen in 
ihr Herz einzugraben, damit es doch endlich inne werde, daß tm 
feinem andern Heil, auch fein anderer Name den Menſchen ge- 
geben ift, darinnen wir follen ſelig werden (Apoſtg. 4, 12). 
Verſtehen auch wir unfern Zeitgeift mit feinen Gebrechen und Be- 
dürfniffen gründlich, jo werden wir einjehen, daß für die Juden, 
die auf dem Höhepunkt der Kultur und Bildung jtehen, ein Leben 
Jeſu ebenjo nothmwendig jet, als für die ungläubigen Chriſten. 
Heydeck hat uns den Weg gezeigt, den wir einſchlagen müſſen und 
um jo argelegentlicher einzufchlagen haben, da, jeit er fein Wert 
gefchrieden, der Kampf des Glaubens mit dem Unglauben fich 
mehr als je auf die Perfon Chriſti, den Mittelpunkt der Welts 
und Heilsgeihichte, concentrirt. Werke wie Salvadors Jesus 
Christ et sa doctrine, Rabbinowicz' La Röle de Jesus et des 
Apötres und das im vorigen Heft beiprochene von Weiß in Cicin- 
nati, jo wie das von Deutih (Rabbiner zu Sohrau in Ober: 
Schleſien) mit deutjcher Weberjekung herausgegebene Chizzuk 
Emuna (Befejtigung im jüdiſchen Glauben) *) fordern hriftlicher- 


*) Anmerkung von F. D.: Diefes Werk ift 1865 im Selbftverlage des 
Bearbeiter8 erfchienen. In meinem Berliner Conferenz = VBortrage fagte ich, 
daß es. mit Rothſchild'ſcher Subvention ans Licht getreten fei. Die Barifer 
Archives Israelites vom 15. Juni 1870 bemerken zu einem Referate über 
meinen Vortrag, welches den Titel des Buches überhört bat: Nous ne 
savons & quel livre M, Delitzsch fait allusion, mais la caisse dont 
il parle ne subventionne rien de pareil. Nun, fo mögen venn 
Deutſch' eigne Worte die Wahrheit meiner Angabe und die Unwahrheit dieſer 
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ſeits eingehende gründliche Widerlegung. Aber die meiſten chriſt— 
lichen Gelehrten kennen dieſe jüdiſche Polemik gegen das Chriſten— 
thum gar nicht, und nur wenige haben die rechten Waffen, um 
ſie zu bekämpfen, und noch wenigere laſſen ſich durch das ſchaurige 
Wort: Verflucht iſt, wer des Herrn Werk läſſig treibt! aus ihrer 
wiſſenſchaftlichen Lieblingsarbeit aufſchrecken, um die Sache ihres 
Herrn zu führen. Es geht ihm wie in Gethſemane, wo ſeine 
Jünger ihn verließen und flohen. 





* J 
Joh. Jar. Chr. Fleiſchmann, 


weil. Caſſier des bayeriſchen Judenmiſſionsvereins, geſt. am 
Charfreitag 1870. 


Aus der Grabrede des Stadtpfarrers Diekel in Nürnberg. 





Der Heimgegangene war ein Nathanaelsfeele — ein Mann 
ohne Falſch; Hintergedanfen kannte jeine findlihe Seeleneinfalt 
nicht; was er redete, entquoll feines Herzens tiefitem Grumde, 
Frühe ſchon, zu einer Zeit, da der Glaube im Lande etwas Sel- 
tenes war, war es ihm vergönnt, den Herrn, feinen Heiland, den 
menjchgewordenen eingebornen Gottesfohn Jeſum Chriftum zu 
erkennen und in ihm zu finden die Gerechtigkeit, welche vor Gott 
gilt, Kraft und Luft zu eifrigem Streben nad) der Heiligung, 
ohne welche Niemand Gott ſchauen kann, mannhaften Muth, der 


Gegenbemerfung beftätigen. „Bevor ich jchließe — fagt Deutſch am Ende 
der Vorrede — will ich nicht unterlafjen, hiermit öffentlich meinen innigjten 
Danf auszujprechen gegen ben Herrn Baron von Rothſchild in Paris, 
der in jeinem gewohnten Edelmuthe diefem meinem Unternehmen eine Unter 
flügung don 300 Franken gewährt hat. 
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vor den dunkelſten Führungen der göttlichen Weisheit nicht erbebt, 
weil er fie ftetS mit barmherziger Liebe gepaart weiß, umd die 
felige Gewißheit eines jenfeitigen unvergängliden und unaus 
ſprechlich herrlichen Erbes. Deshalb war fein Leben reich an Be— 
weifen jener dankbaren Liebe, die Gott zur verherrlichen ftrebt mit 
Wort und That, und die fich ſtets bereit finden läßt, mit den 
Gaben, welde fie felber empfangen hat aus dem Reichthum gütt- 
liher Gnade, dem Nähten zu dienen, weitherzig genug, um in 
zweifelhaften Fällen lieber Unwürdige zu unterjtüßgen, als einen 
Würdigen ohne Erbörung feiner Bitte zu laffen. 

Er mar geboren zu Föhrenbach bei Hersbrud ben 
21. Dez. 1795. Sein Vater war der dortige ehrwürdige Pfarrer 
Guſtav Philipp Fleifhmann, den er am 15. Aug. 1813 
im 18. Jahre feines Lebens durch den Tod verlor, feine Mutter 
dejfen Gattin, Agnes Margaretha geb. Höning zu Lauf, die 
erit in hohem Alter in dem Haufe dieſes ihres Sohnes 1849 
ftarb, nachdem fie bis an ihr Lebensende während 23 Jahren 
vielfach erfahren hatte, wie tief derjelbe feinem Herzen das Wort 
eingeprägt hatte: „Den Eltern Gleiches vergelten iſt wohlgethan, 
dazu auch angenehm vor Gott, unſerm Heilande.” Seinen erjten 
Unterricht erhielt ex im elterlihen Haufe; darauf wurde er in 
die Lateinſchule nah Hersbruck gebracht und bejuchte dieſe bis zu 
feiner Confirmation, um fodann in dem angefehenen Knoll'ſchen 
Raufmannshaufe in Nürnberg in die Lehre zu treten. Nach 
5jähriger Lehrzeit wurde er Commis in der Klett'ſchen Manu— 
factur- und Speditionshandlung; und nachdem er bereits 6 Jahre 
lang daſelbſt mit aller Treue fervirt, auch viele Reiſen auf aus: 
wärtige Meſſen gemacht hatte, erwachte mit Macht in ihm ein 
längit gehegter Wunfh, mehr als ihm in feinem kaufmänniſchen 
Lebensberufe möglich wäre, für Förderung des Neiches Gottes zu 
thun. Er wollte deshalb, obwohl in den Jahren Schon ziemlich 
porgejchritten, Schullehrer werden. Nur der Umstand, daß damals 
gerade das Schullehrer-Seminar neu organifirt werden follte und 
deswegen Feine neuen Zöglinge aufgenommen werden Zonnten, 
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hinderte ihn an der Ausführung diefes feines wohldurchdachten 
Planes. Tiefer fhauend, jehen wir, daß es Gottes Rathſchluß 
war; denn er wollte ihm ein anderes Arbeitsfeld anweiſen, auf 
welchem er nach feiner indivivuellen Begabung mehr, als ihm im 
Lehramt vergünnt gewefen wäre, zur Ehre feines Namens zu 
wirken im Stande war. Er wurde damals mit dem Buchhändler 
Ram bekannt, der fih zum Grundſatze gemacht hatte, wahrhaft 
chriſtliche Schriften zu verlegen und möglichſt weithin unter das 
Volk zu verbreiten. Diefer lud ihn ein, in fein Geſchäft einzu— 
treten, und übergab es ihm fpäter zu eigenem Betrieb. Obwohl 
ihn feine Verwandten dabei nad Kräften unterjtügten, fo waren 
doch die Geldmittel, über welche er verfügen fonnte, nur fehr 
gering; längere Zeit arbeitete er ganz allein. Aber der Herr, zu 
welchem aufichauend er die große Aufgabe übernommen hatte, 
fegnete jeine Berufstreue fo, daß er bet den geringen Anfprüchen, 
die er an das Leben machte, fehon ehe er die Gränze des begin- 
nenden Alters erreihte, in den Privatitand zu treten fid in der 
Lage fah. 

Erſt in feinem 48. Jahre entihloß er fih, in den Eheſtand 
zu treten. Er wählte fih zur Gattin die würdige Tochter eines 
würdigen Vaters, des den älteren Freunden des Reiches Gottes 
unvergeßlichen Graveurs Dallinger, welde ihm das Bertrauen, 
das er ihr entgegenbrachte, mit treuer Liebe veihlih lohnte. 
Leider währte ihr eheliches Glück nit volle 3 Jahre; denn ſchon 
am 2. Dct. 1846 erlag die theure Gattin den Folgen einer ſchwe— 
ven Entbindung. Zwei Söhne entjtammten ihrer Ehe: der erite, 
Johannes Andreas, erreichte ein Alter von 7!/; Jahren, da 
riß ihn der Tod von der Seite feines Liebenden Vaters; der ans 
dere, Baul Chrijtian, ſteht num vater- und mutterlos da, 
nachdem er unzählbare Beweiſe von der zärtlihen, hingebenden, 
aufopfernden Liebe empfangen, mit welder fein Vater für ihn 
forgte, 

Stebzehn Jahre lang privatifirte unfer nun vollendeter Freund, 
aber alfezeit vollauf beſchäftigt. Denn nit blos übertrug ihm 


/ 
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das allgemeine Vertrauen, welches man in die Biederkeit und 
Zuverläſſigkeit ſeines Charakters ſetzte, mancherlei in ſein früheres 
Berufsleben einſchlagende, zum Theil ſehr mühſelige und verant— 
wortungsvolle Geſchäfte, ſondern auch viele Vereine chriſtlicher 
Thätigkeit zur Förderung des Reiches Gottes in der Nähe und 
Ferne nahmen feine Zeit und Kraft in Anſpruch. Für die Miſ—⸗ 
fion unter den Heiden und Juden arbeitete er, ehe noch Mifjtons- 
pereine gegründet waren *). Dem Bibelverein gehörte er fett 
feiner Entftehung an; was er für denfelben feit des ehrmwürdigen 
Fabricius Tod als Nieverlags- Verwalter gethban hat, das 
wolle ihm der Herr, zu deſſen Ehre er’s that, vergelten im Lande 
der Herrlichkeit! Wie jehr auch oft die Arbeiten fich häuften — 
nicht felten war mehr als einer feiner Tische mit Scripturen be- 
det — jo wurde er doch nie verdroffen; denn Gottes Wort, 
das täglich ferne Seelenfpeife war, und zwar daheim fowohl als 
im Haufe des Herrn, gab ih ftetS neue Freudigfeit und frifchen 
Muth, zu wirken, bis die Nacht käme, da Niemand wirken kann. 
Sie ift unerwartet gelommen, fchneller al3 Jemand es ſich den- 
fen mochte. | | 

Die unglaublich ftrenge Lebensordnung, die er je und je be: 
folgte, die ungemeine Einfachheit und Negelmäßigfeit, an die er 
fi) frühe ſchon gewöhnt hat, erhielt ihn rüftig bis in den Anfang 
der fiebenziger Jahre. Aber vor etwas mehr als drei Jahren 
befiel ihn plößlich ein ſchweres Bruchleidven, dem nur durch eine 
Operation auf Leben und Tod zu begegnen war, Geftärkt durch 
Gottes Wort und Saframent, wohl wiſſend, daß ihn in Chriftt 
Gemeinſchaft der Tod nicht zu tödten vermöge, unterwarf er fi 


*) ©. das ſchöne Buch, von Thomafius: Das Wiedererwachen des evan— 
gelifhen Lebens in der lutheriſchen Kirche Bayerns (Erlangen, Deichert 1867), 
deſſen 5 Kapitel Über dem Nürnberger Kreis handelt, welchem ber felige 
Fleiſchmann angehörte. Dort findet man auch feinen Schwiegervater, ben 
„Trommen Graveur Dallinger” , und ben Buchhändler Philipp Nam als 
entjchiedene, einfache, von heiliger Chriftusliebe erfüllte Männer erwähnt. 
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der Operation, umd der Herr that Barmherzigkeit, indem er des 
Arztes Hand fiher leitete und die Kur unter der aufopfernden 
Pflege feiner in zwanzigjähriger Dienftzeit treu bewährten Haus- 
hälterin aljo ſegnete, daß er jeitdem fein Leben als ein zum zwei⸗ 
ten Male geſchenktes anjehen durfte. 

In der Paſſionswoche dieſes Jahres aber befiel ihn ein 
neuer Unfall, ein unerflärbares heftiges Erbrechen, welches den 
ganzen Tag über andauerte und feine Lebenskraft merklich ſchwächte. 
Kaum war es mit des Arztes Hülfe geftillt und dem Kranken 
baldige Genefung in Ausſicht geftellt, da trat eine jchmerzliche 
Bruftentzundung Hinzu, welche nad Gottes Rath das Ende feines 
irdiſchen Lebens herbeiführen jollte. Er ſelbſt fühlte dies. Meeift 
bewußtlos oder fchlummernd, erwachte er nur von Zeit zu Zeit, 
um ſich im Gebete von Neuem der Gnade feines himmlischen 
Baters in Chriſto Jeſu, feinem Heilande, zu empfehlen und da- 
dur) den wühlenden Schmerz zu übertäuben. Und fie half ihm 
durch. Der Anbruch des jtillen Freitags ftillte die Qual feines 
Todesleidens; ein janfter Schlaf trat ein und entrüdte ihn mor- 
gend um halb 1 Uhr dorthin, wo ſtets fein Herz war. 

Um ihn mweinet ein Sohn, der an ihm einen Vater verloren 
hat, wie es ihrer nicht viele giebt; zwei verwittwete Schweitern, 
die ihm von fieben geblieben waren, und denen er im zwiefachen 
Sinne des Worts ein einziger Bruder war; viele entferntere 
Verwandte, die feine kindliche Einfalt liebten und ſchätzten, und 
alle Freunde des Reiches Gottes, die ihn Fannten, und denen er 
in fo mancher Beziehung als ein Mufter zur Nahahmung diente. 
Es weinet unter ihnen auch ein hochbegabter Geiſtlicher Sachſens, 
welcher in dem Entichlafenen feinen geiſtlichen Vater verehrt, denn 
jeine Nathanaelsfeele jollte in Gottes Hand das Werkzeug fein, 
ihn zur Entſchiedenheit für Chriftum und fein gnadenreihes Evan- 
gelium zu bringen. Aber von ihnen allen weint Keiner wie 
jene, die Feine Hoffnung haben. Es ift ja der Dfterfonntag ge- 
weien, an welchem wir den Verblichenen in die Gruft geſenkt 
haben. Er hat gewirkt für den Herrn und gelitten mit dem 
VII. 3 
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Herrn, und lebt nun auf ewig im herrlichen Lichte des Auferjtan- 
denen. Wir werden ihn, der jo treulih und in aller Einfalt mit 
uns des Herren Werk trieb, wiederjehen im Lande himmliſcher 
Vollendung. 


Die Streitfrage, betreffend die Zunz'ſche Ueberſetzung 
des Alten Teſtaments. 


Die Direction des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins für 
Israel hat der Berliner Geſellſchaft für Verbreitung des Chriſten— 
thums unter den Juden dur eine Zuſchrift vom 16. Juli d. J. 
Mittheilung gemacht über verjchiedene Beſchlüſſe, welche von dem 
genannten Vereine in feiner am 7. uni zu Cöln abgehaltenen 
Generalverjammlung gefaßt worden find. Ste beziehen ſich auf 
die im April d. %. in Berlin abgehaltene Konferenz der Juden— 
miffions-Gefellihaften, deren Protofolfe jest gedruckt vorliegen. 

Der Beihluß ad 4 lautet: 

Wir wünſchen, daß die in unjerer Praxis bewährte VBer- 
breitung der Bibel-Veberjegung des Dr. Zunz unter den 
Juden, welde in Berlin unvorbereitet verhandelt wurde, 
einer nochmaligen eingehenden Prüfung unterzogen und - 
für die nächte Conferenz auf die Tagesordnung geſetzt 
werde. 

Zur Motivirung diefes Beſchluſſes wird hinzugefügt: 

Ad 4 müſſen wir freilich zu unjerem Bedauern unferen 
Diffenfus von Ihrer Anſchauung bier ftatuiren. Wir 
hätten gewünfcht und mit Recht erwartet, daß Sie dieſen 
Gegenjtand, der es wegen feiner Wichtigkeit wohl verdiente, 
fürmlih auf die allen Gejellichaften mitgetheilte Tages— 
ordnung der Conferenz vorher jeßten und fünnen ung da- 
ber bei dem gefaßten Beichluffe der Conferenz — die fonit 
das Beihhlußreht ganz und gar perhorrescirte — nicht 
beruhigen. Wir find überzeugt, daß eine nochmalige | 
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brüderliche Beſprechung diefer Frage zu einer gerechteren 
Würdigung führen werde. 

Wir find noch immer der Meinung, daß es dem wohlberech— 
tigten chriſtlichen Selbitgefühl widerftreite, daß eine chriftliche 
Mifftonsgefellihaft eine jüdiſche Ueberfegung des Alten Teftaments 
adoptire und ihre Mittel auf deren Verbreitung unter den Juden 
verwende. Auch jheint es uns, daß die April» Conferenz dur 
das eingehende Referat des Herausgebers dieſer Zeitſchrift umd 
durch die nachfolgende Beiprehung, insbejondere auch durch das, 
von dem Herrn Sonftjtortal-Bräfidenten Hegel abgegebene motivirte 
Zeugniß der Berliner Haupt» Bibelgefellfchaft hinreichend inftruirt 
war, um dem ausdrücklichen Verlangen des Vertreters der Briti- 
ihen Bibelgejellihaft gemäß über die angeregte praftiihe Yrage 
abzujtimmen, wie denn der desfalliige Beſchluß auch nahezu ein- 
ftimmig gefaßt worden iſt. ' 

Wir halten e8 zwar für möglih, daß die nach der Anficht 
des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins hiedurch noch nicht erledigte 
Trage noch eingehender als am 28. April in Berlin discutirt 
werden kann, aber für unmöglich halten wir es, daß der Rheiniſch— 
Weſtphäliſche Verein uns nicht nur von der Zuläſſigkeit, fondern 
auch von der Näthlichkeit feiner Praxis in diefem Punkte über- 
zeuge. Sollten wir uns deshalb entzweien? Nein, ein jeder 
thue, was er vor dem Herrn, dejjen Werk wir treiben, verant- 
worten zu können meint. Paftor Arenfeld bat uns unterm 
12. Nov. aus Chälons jur Marne gejhrieben, wo er als 
Lazareth- Prediger in geſegneter Wirkſamkeit fteht *). Er zeigt ſich 


*) Der . gegenwärtige Krieg hat auch unferer Mifftonsthätigfeit gar 
manchen ihrer eifrigiten Arbeiter und Freunde auf längere Zeit entzogen. 
Der Präſes des fächfifchen Vereins, Kammerherr von Erdmannsdorff, 
ift als Sohanniter bei unferem ſächſiſchen Heere und Paſtor Fröhlich hat 
in Ausſendung von Diafonifjen und Felddiafonen und in Bifitationsreijen 
nach Frankreich die rührigſte und erfolgreichfte organiſatoriſche Thätigkeit ent— 
faltet. Auch der Präſes des bayeriſchen Vereins, Prof. Plitt, iſt durch das 
Praſidium eines Vereins für Felddiakonie in Anſpruch genommen, welcher bis 
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wie in Berlin fo auch jet noch begeiftert für Gründung eines 
Judenmiſſions⸗Seminars. Unſer Dijjenfus in Betreff der Zunz- 
fchen Ueberfegung hat feine Wolfe zwiſchen uns gelagert. Wir 
würden es beflagen, wenn diefe Frage noch einmal auf das Pro- 
gramm der nächſten Conferenz gejegt würde. Es gibt unter den 
jüdiſchen Rabbinern Männer, welche fih wie der treffliche Joſt 
auf den Standpunkt unferer Miffion zu verfegen willen. Der 
Rheintih-Weftphäliihe Verein thut wohl, ſich das Gutachten jol- 
her zu erholen, ob chriftliche Verbreitung der Zunz'ſchen Weber- 
ſetzung die Miſſionsſache fürdere oder ihr ſchade *). 


Eine dargebotene Hand. 
Bon F. W. 


In einer Ausgabe des Midraſch Tanchuma, welche 1866 bei 
Zetzer u. Comp. in Joſefowa in Polen erſchien, begegnet uns 
wieder einmal, und in umſtändlicherer Faſſung als ſonſt, die üb— 
liche Verwahrung. Was wir auf der Rückſeite des Titelblattes 
unter der Note der Cenſurbehörde von Warſchau leſen, lautet, 
treu überſetzt, folgendermaßen: 

„Auch dieß wird Verſtändigen von ſelbſt einleuchten, daß es 
ſich mit den Gojim der Gegenwart, in deren Mitte wir leben, 
nicht mehr ſo verhält, wie mit den Gojim in den Tagen der 
Weiſen des Talmud geſegneten Andenkens. Denn dieſe letzteren 
Gojim dienten den Geſtirnen und Planeten, hingen allen Greueln 
an, fürchteten den HErrn nicht und kannten ſein heiliges Wort 
nicht. Dagegen die Völker in unſerer Zeit fürchten den HErrn, 


zum 25. October 91 Felddiakonen ausgeſendet hatte. Paſtor Axenfeld— 
Agent des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins, Hat in den Lazarethen zu Mou— 
zon bei Sedan, Stenay, Vouziers, Grandpré, Nethel, Neufchatel, Chälons 
jur Marne gewirkt und war am 12. November in Begriff, nach Coulom: 
miers, ſüdöſtlich von Paris, abzugeben. 

*) In unjrem Sinn fpricht fih auch ber Balhorner Sonntagsbote 
1870. Nr. 47 ff, aus. 
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geben Ehre ſeiner Thora, ſchaffen Recht und Gerechtigkeit in ihren 
Landen und erzeigen den Juden, die unter ihren Flügeln wohnen, | 
Gnade. Deßhalb jei es ferne von uns, irgend etwas zu ihrer Uns 
ehre zur reden oder zu Schreiben, und überall alfo, wo in ben 
Schriften der Ausdrud goj oder nochri oder „Weltvölfer” und 
Aehnliches vorkommt, da find darunter die güßendienerifchen Het- 
den gemeint, welche zur Zeit der Weifen des Talmud lebten.“ 

Sp weit diefe „nahpdrüdlihe Verwahrung.” 

Sie ift wirklich nicht ohne Bedeutung, und wir wollen una 
den Eindruck nicht durch die Erinnerung verfümmern laſſen, daß 
der Talmud Kefervationen gejtattet und mipne darche hascha- 
lom d. h. um des lieben Friedens willen Mandes jagt, was 
nicht ganz jo genteint ift, als es gejagt wird. Wir wollen e3 
nehmen wie es fteht und gerne conjtatiren, daß ſelbſt unter den 
polnischen orthodoxen Juden die Erfenntniß vorhanden tft, daß 
die Ehrijten, denn von ſolchen vedet doch die Notiz, mit den Het- 
den nicht auf eine Linie zu ftellen find. Auch von einer andern 
Seite fünnte man den Werth der Verwahrung anfechten. Die 
Ehriften heißen im Talmud allerdings nit accum *), ſondern 
minim diefe minim oder Keber aber, die Anbeter von zwei 
Göttern (schet& reschujoth) **), haben jchlteglich ebenſo wenig 
Theil an der zukünftigen Welt, als die accum, die Götzendie— 
ner. Aber wir wollen dagegen betonen, daß die Verwahrung den 
Chriften zugefteht, daß fie gleicherweife wie die Juden der Thora 


*) Accum iſt die Zufammenfafjung der drei Wörter, welche „Unbe: 
ter der Geftirne und Planeten” bedeuten, in Eines. . 

**) Anmerkung der Redaction: Es ift wahr, daß minim (ein im⸗ 
mer noch nicht befriedigend erflärtes Wort) die alte Benennung der Juden⸗ 
riften (Nazaräer oder. Ebioniten) war. Anbeter zweier Götter oder Prin- 
cipe (reschujoth) aber heißen nicht die Chrifigläubigen als folche, jondern 
es find da ſolche gnoftifch Gefinnte gemeint, welche den Gott des Alten Te: 
ſtaments (den fogenannten Demiurgen) für einen andern Gott hielten als 
ben des Neuen — ſolche aljo, welche an bie Stelle bes biblifchen Miong: 
theismus einen Dualismus nach Urt bes perfiichen ſetzten 
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die Ehre geben und Gottes heiliges Wort kennen. Hierin ſehen 
wir die dargebotene Hand des Friedens. 

Um ſo mehr erkennen wir ſie, als der Unterſchied zwiſchen 
den Chriſten und den ehemaligen Heiden auch darein geſetzt 
wird, daß jene das heilige Wort Gottes nicht erkannten, während 
uns Chriſten die Kenntniß und Erkenntniß des göttlichen Wortes 
nicht abgeſprochen wird. Hiedurch bekommen wir einen gemein— 
ſamen Boden, auf dem wir unſere Gedanken in Frieden unter 
einander austauschen können. Möchte dieſe Anerkenntniß der ge— 
meinſamen Grundlage unſeres Glaubens, die wir für aufrichtig 
gemeint nehmen, bei den Israeliten aller Länder und insbeſon— 
dere Polens immer mehr zunehmen. Wenn wir mit ihnen eine 
Thora haben, dann find wir Neligionsverwandte; dann tjt e8 
lieblos, wenn fie uns das Religionsgeſpräch auf diefer gemein— 
jamen Grundlage verwehren; wenn fie die Miſſion d. h. die Be- 
mühung, unjere Auffafjung des Alten ZTeftaments als die vich- 
tige zu erweilen, mit VBerdächtigungen abweifen; wenn fie für 
Miffionare feinen anderen Namen haben, als massithim (Ber- 
führer) und feine andere Triebfraft der Miſſion fennen, als den 
großen Mammon der Engländer. 

Es wäre eine wiürdige Aufgabe des bibelgläubigen Juden— 
thums, mit uns auf gemeinjamer Grundlage die großen welthiito- 
riihen Fragen zu erörtern, ob JEſus der Chrift und die Kirche 
JEſu Chriftt das Ziel und Ende der Synagoge, vder was denn 
ſonſt JEſus Chriftus und feine Kirche ift. Oder follte etwa gar 
Chizzuk Emuna, folten andere alte gegen das Chriftenthum ge- 
richtete Schriften, die man jetzt mit Vorliebe wiederauflegt oder 
aus dem Staube der Bibliotheken hervorzieht, bereits das lekt- 
entſcheidende Wort geſprochen haben? — Wir bedürfen aber einer 
gemeinjamen Grundlage, wenn bei dem Neligionsgeipräd, bei 
der Berhandlung über das Verhältniß der zwei Neligionen oder 
vielmehr der zweit Tejtamtente zu einander etwas herausfommen ſoll. 
Mit dem Neformjudenthum, welches die Grundartifel des hifto- 
riſchen Judenthums als verlehte Dogmen preisgibt und das alt- 


— 
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teſtamentliche Gotteswort nad moderner Weltanſchauung zurecht⸗ 
legt — mit dieſem Reformjudenthum, welches die Zukunft eines 
perſönlichen Meſſias und die Auferſtehung der Todten leugnet, 
können wir uns nicht verſtändigen. 


Meſſianiſcher Lug und Trug. 
Von C. Becker. 

Man datirt die heutigen „Spiritiſten“ in Nordamerika ge— 
wöhnlich von jenen Klopfgeiſtern, welche die Schweſtern Fox zu 
Hydesville im Staate Newyork im J. 1849 hervorzulocken muß- 
ten, allein ihre Wurzeln reichen viel weiter zurück. Schon die im 
J. 1646 geſtiftete Secte der Quäker brachte einen Auswuchs die— 
fer Art hervor. Eine ihrer Erweckten, Johanna Wardlam, 
veranlaßte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Abzwei— 
gung, welche einen zweiten und dies Mal weiblichen Meſ— 
ſias erwartete, der auch bald in der Geftalt der Anna Lee 
(meiſt Weutter Anna genannt), einer Schmiedsfrau, erſchien. Diefe 
erflärte das Himmelreich für gekommen, verlangte die Auflöfung 
der Ehen, weil eine Fortpflanzung des fündigen Geſchlechts nicht 
ferner jtattfinden dürfe, und verhieß ihren Anhängern, daß fie 
ihon tim Leben „den Schatten“ durchjchreiten würden, umt, went 
der Tod ihren Geiſt befreie, jogleih vollkommener Seligkeit theil- 
haftig zu werden. Der Tod — fagte fie — ſei nit das Ende 
des Lebens, fondern nur Anfang eines neuen Abſchnitts: dev Geiſt 
jtreife da die rohe Hülle ab, um im feinem wahren, unfern gro« 
ben Sinnen aber unfihtbaren ätheriihen Leibe in unveränderten 
Berfehr mit der irdiihen Welt zu bleiben, deren Berather und 
Helfer er nun geworden. Mutter Anna gründete die Shafer- 
gemeinde zu Neulibanor bei Newyork, melde mit ihren gärt- 
neriſchen Muftereinrichtungen, ihren religiöſen Tänzen und ihrem 
Geifterverfehr noch heute das Staunen der Unheiligen hervorruft. 

Welch ein zur tiefften Wehmuth ftimmendes Bild falſcher 
Meſſias-Vorſpiegelungen und Erwartungen entrollt fih nun gar, 
wenn wir in die Gefchichte des jüdischen Volkes blicken! 


— 
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Sm J. 1500 trat ein Verblendeter in Deutſchland auf, mel 
her ein Vorläufer des Meſſias fein wollte Sein Nante wat 
R. Aſcher Lemlen, gebürtig aus Deftreih. Er verkündete die 
baldige Ankunft des Meſſias und forderte das Volk auf, ſich dar— 
auf vorzubereiten. Ja, er verfündigte jogar, daß der Meſſias 
noch in ebendiefem J. 1500 ericheinen werde. Seine Reden ver- 
ihafften ihm Eingang bei den Juden Deftreihs und Italiens, 
und fie hielten ein Jahr Yang viele Falten und Bußen. Ein Rab— 
biner, Namens Seligmann Gans, glaubte der Prophezeihung jo 
fiher, daß er jeinen Mazzoth- Ofen einriß, in der Meinung, er 
werde im nächiten Jahre zu Jeruſalem feine Ofterfuchen baden. 
Das Ende von der Sahe war, daß R. Lemlen veritarb und der 
Meſſias nicht kam, obgleich fein Prophet feine Verfündigung for 
gar durch Wunder bejtätigt haben fol. Viele der Büßenden fie: 
len darüber vom Judenthum ab, und giengen zur riltlichen 
Kirche über. 

Der Verfaſſer des Buches Fortalitium fidei führt aus dem 
Cäſarius folgende Gefchichte an. Ein leichtfertiger junger Jude 
aus der Stadt Lintoges war mit einer jungen Jüdin bekannt 
und vertraut geworden. Als fih nun dieje ſchwanger befand, 
und fi vor dem Zorne ihrer Eltern fürdhtete, ſuchte jener durch 
einen liftigen Streih den Zorn derſelben von ihr abzumenden. 
Er nahm ein Rohr, ftedte es durch ein Koch der Wand in die - 
Kammer, in welder die Eltern fchliefen, nannte diefe bei Nanten, 
und ſprach dabei: „O ihr gerechten und von Gott ge» 
liebten Berjonen, eure Tochter, die noch eine reine 
Sungfran tft, iſt [hwanger, und wird den Meſſias 
gebären!“ Der alte Vater hörte diefe Worte, und fragte ſeine 
Frau, 9b fie nichts davon vernommen hätte. Ste beteten darauf 
zu Gott, daß er fie doc die Stimme noch einmal möchte hören 
laſſen. Der Menſch wiederholte fie darauf nochmals durch das 
Loch mit dem angelegten Rohr. Die Eltern fragten hierauf ihre 
Tochter, von wen fie ſchwanger wäre? Bon ihrem Berführer 
unterrichtet, antwortete fie, daß fie nicht jagen könne, ob fie ſchwan— 
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ger ſei oder nicht; fo viel wiſſe fie aber, daß fie nie mit einem 
Manne Gemeinschaft gehabt habe. Die Sache ward nun belannt, 
unter den Juden entitand eine große Freude, es wurde ihren Zeit 
und Weile lang, ehe jene entbunden wurde Es geihah, allein 
fie brachte, zu ihrer größten Beſtürzung — eine Tochter 
zur Welt. | 


Das dem vaticaniſchen Concil gewidmete Buch der 
Gebrüder Lemann über die Meſſiasfrage. 
Angezeigt von F. D. 


Die Literatur der römiſch-katholiſchen Kirche hat fein Wert 
aufzumeifen, welches jo glühende Liebe zu Israel athmete und fo 
ſehr von der Gewißheit der Wiederbringung Israels und der da— 
durch bedingten Vollendung dev Kirche Jeſu Ehriftt durchdrungen 
wäre, wie diejes dem vaticaniſchen Concil überreichte eines Priefter- 
paars der Diöceſe Lyon. Das lette römiſche Concil verdankt ihm 
fetne Shönjte Epifode. Der abſtoßende Eindrud, den es auf ung 
macht, daß die zwei Priefter, obwohl jüdifher Herkunft, dennoch 
Anfallibiliften find und den Bapit Pius IX. wegen des Dogma’s 
von der immaculata feiern, wird weit überwogen von der Freude 
an der Ueberzeugungsmacht bibliiher und gefchichtlicher Beweiſe, 
mit denen fie Schlag um Schlag den jüdiichen Unglauben ent- 
waffnen und ihr Volk aufrufen, ſich der Erfüllung feines wahren 
welthiftoriihen Berufs nicht zu entziehen. 

Seit bald zwanzig Kahrhunderten — fo wird die Diſſonanz 
formulixt, um deren Auflöjfung es fih handelt — jagen alle 
Völker, die in Erwartung jtanden: Gefegnet jet Israel! Wir 
find zufriedengeftellt ; e8 hat ung feine Ehrenfrucht gegeben. Und 
Israel antwortet: Nein, ſeid nicht zufriedengejtellt; der Meſſias 
iſt noch nicht aus meinem Schooße hervorgegangen. 

Es wird nachgewieſen, daß derjenige, der da kommen jollte, 
wirklich in der Fülle der Zeiten erſchienen ift. Die „Fülle der 

Zeiten“ will fagen, daß für die Synagoge die Zeit gekommen war, 
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daß jie gebären follte, jet es, weil die Welt reif war, um zu em- 
pfangen, ſei es weil die meſſianiſche Frucht veif war, um. gegeben 
zu werden. Selbſt Joſephus kann nit umhin, dies indireft zu 
bezeugen. Was die Juden hauptſächlich bewog — jagt er in jei- 
nem Werfe vom jüdifchen Kriege VI, 5, 4 — ſich in diefen un— 
glücklichen Krieg einzulaffen, war die Unbejtimmtheit einer Stelle 
der Schrift, melde befagte, man werde zu jener Zeit einen 
Dann ihres Landes über die ganze Erde herrichen jehen. 

Die Berfaffer geben ein Verzeihniß aller falſchen Meſ— 
jtaffe, von welchen Israel bethört worden tft, nachdem auf einem 
Berge jene wahrhafte Inſchrift gejtanden hatte: Jeſus von Naza- 
veth König der Juden. Die Wirklichkeit ftrahlte Farben aus und 
aus diejen Farben entwicelte fich die Taufhung. Und unſere Väter 
eilten doch herzu; feuchend, von Erihöpfung und Durit niederge- 
beugt glaubten fie immer, endlih müßten ſie die Quelle lebendt- 
gen Waffers erreichen, aber ftatt der Duelle Yebendigen Waſſers 
waren es durchlöcherte Cijternen. 

Gegenüber Jeſu von Nazareth forderte das Volk und feine 
Dbern als Bedingung ihres Glaubens Zeihen und Wunder. Den 
falſchen Meſſiaſſen gegenüber zeigte man fic) unvergleichlich will— 
fähriger. Die Verfaffer richten jih an Rabbi Akiba, welcher Bro- 
paganda fir Barcochba machte: Und du, Afıba, als dur dich her- 
gabit, Schilöträger jenes „Sternenfohns” zu werden, fordertejt dur 
von ihm Zeichen und Wunder? Und doc warft du Lehrer! Und 
man nennt dich den Weiſen unter den Weiſen der Miſchna! 

Die Verfaſſer zeigen weiter, wie der Nabbinismus alle die— 
jentgen, welche nach dem Meſſias forſchen würden, mit entfeglichen 
Verwünſchungen belegte. Verflucht jeten diejenigen — fagt der 
Talmud von Babylon — welche die Zeiten des Meſſias berech— 
nen! -Das Volk war beunruhigt bis zum Sterben, man mußte 
um jeden Preis dieſe Unruhe unterdrüdfen. Unfere Weifen — 
jagt Maimonides — haben verboten, die Ankunftszeit des Meſ— 
ſias zu berechnen, weil das Volk ein Aergerniß daran nimmt zu 
jehen, daß er nicht fommt, obgleich die Zeiten vorüber find. 
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Um nur dem Chrijtenthum feine Handhabe zu Tafien, zeigten 
die mittelalterlihen Exegeten, wie man die altfynagogalen meffia- 
niſchen Deutungen meſſianiſcher Weilfagungen umgehen könne. Un— 
ſere Gelehrten — ſagt Raſchi zu Pi. 2 — deuten dieſen Pſalm 
auf den Meſſias, aber wegen der Ehriften, die Dies gegen uns 
ausbeuten, iſt es gerathen, ihn auf David zur beziehen. Man 
feßte an die Stelle des Meſſias entweder diefe oder jene biblische 
Perjon, oder die perjonificirte Geſammtheit des jüdiſchen Volkes, 
indem man dieſem einvedete, es fer auch in feinen Elend der Lieb— 
fing des Himmels und das Lamm, welches der Welt Sünde trägt. 

Auch noch Durhgreifender wirkte man dem Zuge zum Chri- 
ſtenthum mittelit Ablenkung entgegen. Man. jtellte das Licht der 
Prophetie unter den Scheffel. ES gelang dem Rabbinismus, art 
die Stelle des Studiums der Bibel das Studium des Talmuds 
zu ſetzen. Die Bibel war zu klar; die fiebenzig Wochen Daniels 
waren zu Kar; der 22. Palm war zu far; das 53. Kapitel des 
Jeſaias war zu Har: auf alle diefe Klarheit, o Israeliten, haben 
eure Rabbinen die Laſt ihres Talmuds geworfen. 

Die Berfaffer fommen nun auf die Periode des Rationalis— 
mus und der Indifferenz zu jprechen. Der Meſſias — jo lautet 
nun die Loſung — tit gar feine Perſon, er tjt eine Idee, ein 
Reich. Die Juden, bieß es jeit der Organtjation des Reform— 
judenthums 1843, warten nur darauf, unter die Nationen aufge- 
nommen zu werden, um die Verheißung vom Mefjias erfüllt zu 
iehen. Wir erwarten feinen andern Meſſias, als die Freiheit. 

Die Nevolution von 1789 — jagen die Archives Israel. 
1862 p. 309 — war der wahre Meffias für die Unterdrüdten ; 
ſeitdem haben die Sysraeliten gewagt, den wahren Stan des Mo— 
ſaismus wiederherzuftellen, jedes übernatürliche Element daraus 
zu entfernen und ihn auf die philofophiihe Wahrheit zurüdzus 
führen. Alſo — ſo folgern hieraus die Verfaſſer mit vollem Nechte 
— nicht mehr uns Juden würde die Ehre zukommen, den Meſ— 
fias hervorgebracht zu haben, jondern Frankreich, der hriitlichen 
Kation! Gott aber hat zwar dem Abendlande die Aufgabe zuer- 


44 Zoſeph und feine Brüder. 


theilt, das Reich des Meiftas auszubreiten, dem Morgenland aber 
die Ehre, feine Perſon zu gebären — dem Kriftlihen Volt Sei— 
nett Scepter, aber dem jüdiſchen Volke Seine Wiege. 

- As Beispiel des Indifferentismus führen die Verfaſſer die 
Antwort an, welche ihnen der Vorſteher einer tsraelitifchen Ge— 
meinde im Eljaß auf die Frage gab, ob er noch immer an ein 
Komnten des Meſſias glaube. Ich glaube nur, antwortete er, 
was ih mit Händen greifen kann, an meine Wiejen und 
mein Geld. 

Den Schluß des Buches bildet die Phafe des wiedergefunde- 
nen Meſſias oder die Periode der Wiedererfennung. Den Grund- 
ton bildet hier jene Scene der Geihichte Joſephs, wo er mit Ent— 
fernung aller unbefugten Zeugen ſich feinen Brüdern zu erkennen 
gibt — der Herr Aegyptens iſt ihr Bruder, an dejjen Leben jte 
ſich vergriffen; aus ihrer Sünde ſprießt ſchließlich ihre Erlöfung *). 

Der Gott des Heils, welcher die Weltgeſchichte lenkt, hat den 
Unglauben der Maſſe des jüdischen Volkes zum Heile der Heiden- 
welt gewendet, und er wird den Abfall der Heidenkirche zum Heile 
feines Volkes wenden. Er hat Alles beſchloſſen unter den Un- 
glauben, auf daß er fich Aller erbarme. 

Die Gegenwart — jo jhildern fie die Verfaſſer — iſt nicht 
mehr der Glaube. Die alte Gläubigfeit an die moſaiſche und die 
hriitliche Offenbarung, welche jo lange das Leben und die Freude 
der Völker war, iſt verihwunden vor der Verachtung, vor dem 
Gelächter der Wültlinge und vor der Berechtigung zur Gottes» 
läſterung. 

Die Gegenwart iſt nicht einmal mehr die Vernunft. Die 
Gottesidee iſt in Gefahr. 

*) Dieſe Wiedererkennungsſcene nahm der Hof- und Domprediger D. 
Kögel bei der Schlußfeier der Berliner April-Conferenz zu feinem Texte. 
Das Thema lautete: ch bin Joſeph euer Bruder! Mit diefem Gruße 
I) endet eine Zeit jchmerzlicher und jchmählicher Verfennung; 2) beginnt 
‚eine Zeit herzlicher und jeliger Erkennung. Am Tage vorher predigte Pa— 
ſtor Wetzel aus Plathe in Pommern über Luc. 19, 41: Die Thränen 
über Zörhel find das allerdringendſte Bedürfniß ber Miſſion an Israel. 
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Die Gegenwart iſt nicht mehr die Gerechtigkeit. Die Völker 
und ihre Häupter haben ſie vergeſſen, und die Erde wird ihr bald 
keine Zufluchtſtätte mehr zu bieten haben. 

Die Gegenwart iſt nicht mehr die Ehre. Man begegnet nur 
noch Herzen, die ſich in niedriger Weiſe der Erde zuwenden und 
beinahe dem falten Metall, für das fie ſich verkauft haben, ähn— 
lich geworden find. | 

Die Gegenwart ift nicht mehr die Tugend. Wan behauptet, 
die Sitten feien Ihändlih und es finde ein furchtbarer mafjen- 
bafter Rüdfall in die Beſtialität ſtatt. 

Die Gegenwart tft nicht mehr die Brüderlichkeit. ‘Die bürger- 
liche Gleichheit und die. Theilung des Vermögens: haben wohl die 
Kluft, welche den Armen vom Reichen trennt, bedeutend gemindert; 
aber indem fie fich näherten, fcheinen fie neue Gründe, ſich zu haf- 
jen, gefunden zu haben und werfen ſich Blide zu voll Schreden 
und Neid. 

Die Gegenwart ift nicht mehr die Ordnung. Die Freiheit 
will die: Autorität verſchlingen, die Autorität will die Freiheit er- 
itiden; man weiß nicht mehr, wohin fich diefer große. Körper Eu— 
ropa's wendet, der, indem er fih bald an einer fchranfenlofen 
Demokratie, bald an einer Autofratie ohne Gegengewicht ftößt, 
ungewiß feines Weges und Zieles, mehr einem berauſchten Men- 
ihen als einer Geſellſchaft gleicht. : 

Die Gegenwart tft nicht mehr der Friede Niemals hatte 
die Menfchheit ein ſolches Waffengetöfe vernommen, und die Phan- 
tafte ahnt Seeen von Blut, welche weder dur die Winde mit 
ihrem glühenden Hauch, noch durch die Sonne mit all ihrem 
Feuer ausgetrodnet werden können. 

Und die Geftalt des Judenthums ift der Abklatſch diefer ge- 
genwärtigen Geftalt der Heidenkirche. Die jegigen Wortführer 
Israels verwerfen das Uebernatürliche, leugnen die göttliche Ein- 
gebung der heiligen Bücher, rühmen fich feinen Altar und fein 
Dpfer mehr zu haben, entbinden ſich ſelbſt von den Speifege- 
jegen und der Sabbatheiligung, ja geben: jelbit die Beſchneidung 
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frei. Aber es wird eine Zeit kommen und fte ijt nicht mehr ferne, 
wo diefer Abfall in den Beſſeren Israels das Gefühl des Hun— 
gers wecken und fie nach Aegypten zu Joſeph ihrem Bruder trei- 
ben wird, während die Maſſe im Heidenthum der Namenchriften- 
heit untergeht. Gott allein kennt alle Geheimnifje diefes Tages, 
des rührenditen Tages, den die Welt gefehen haben wird. Der 
Schmerz unferer Neue, er wird fih nicht im Schweigen und in 
der Stille eines Beichtjtuhls ergießen, fondern am hellen Zage, 
angeſichts aller Völker, wie am Mittag des Charfreitags. 

Die Berfaffer Ichtldern dann, welcher Segen aus diefer Ver- 
jöhnung Israels mit Chriftus und feinen Gläubigen dem Reiche 
Gottes erwachjen wird. Unter allen Eigenſchaften — jagen fie — 
welche den Genius unferes Volkes bilden, gibt es zwei, welche 
bemerfenswerther als alle andern: die Lebhaftigkeit der Empfind- 
ung und die Zähigkeit. Die Lebhaftigfeit des Empfindens: un— 
jere Nation fennt feinen ſchwachen Haß und feine ſchwache Liebe; 
in ihrem Haß wie in ihrer Liebe geht fie bis zum Aeußerſten. 
Und die Zähigfeit: vierzig Jahrhunderte find es, daß wir Den 
erwarten, den wir lieben jollen. Nun, wenn der Geift der Gnade 
ſich endlich auf dieſe Lebhaftigkeit und diefe Zähigfeit ſenken wird; 
wenn unjere Augen fich aufthun, wenn wir erkennen werden, daß 
Derjenige, den wir feit vierzig Jahrhunderten erwarten, ſchon 
vorübergegangen ijt, daß er felbit fett zwanzig Jahrhunderten mit 
ausgejtredten Armen uns erwartet; wenn wir mit Sonnenflar- 
heit jehen werden, daß wir das Unglück gehabt haben, Ihn zu 
freuzigen, und daß ſchließlich die hriftlichen Nationen, welche Ihn 
uns hätten fennen lehren müffen, Ihn ihrerſeits beinahe felbit 
nicht mehr fennen und lieben — in diefem Augenblick, großer Gott! 
wird unter uns eine Liebe hervorbrecen, die fih von ihrem Irr— 
thum mwegwenden und, indem fie ſich erzürnt umkehrt, das ganze 
Univerfum erfafjen wird. Und wir werden uns erheben und wer- 
den alsdann unfere Wanderung durch die weiten Räume wieder 
beginnen und da, wo der ewige Jude gewandert tft, wird num 
der zum Apojtel gewordene Jude vorüberſchreiten. 
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D Kirche, rüfte deine Tiſche, befleide dich mit deinen ſchön— 
jten Feitgewändern: wenn das jüdische Volk fein Haupt an die 
Bruft Joſephs gelegt haben wird, dann wird neben ihm das 
hriftlihe Volk aufs neue das feinige hinlegen und ihre Hände 
werden ineinander verichlungen fein, aller Haß geendigt, unum 
ovile et unus pastor. | 

Die Verfafjer ſchließen betend, indem fie Ephraim den Zweit— 
gebornen und Erjtgejegneten als Typus der Völkerwelt, und Ma— 
naſſe den Eritgebornen und Zweitgefegneten als Typus Israels 
faffen: O mein Bruder Ephraim, ſei gefegnet als der Xeltere! 
Möge die rechte Hand über dir fein! DBehalte fie, und möge fte 
immer auf deinem Haupte ruhen! Aber die linke Hand, o mein 
Gott — gib uns die linfe Hand! Möchten fih Deine 
Hände freuzen, möchte das Kreuz, die Duelle aller Segnun- 
gen, ſich bald auf das fo lange Zeit gebeugte Haupt des armen 
hebräiſchen Volkes herabſenken! — — 

Es find nur die äußerſten Spiten des ſchönen Buches, welche 
wir bier gepflückt und zujammengeftellt haben. Die Verfaſſer 
huldigen dem jtrengiten Nomanismus der Gegenwart und ver- 
fehlen fih auch darin, daß fie Fälſchungen des altteftamentlichen 
Textes in jüdiſchem widerchriftlichen nterejfe annehmen; aber 
Liebe zu dem Herrn und feinem Volke flammt in diefem Bude 
und die Bekämpfung des rabbiniichen und modernen Judenthums 
iſt überwältigend. 

Wir ſchreiben dies, indem eine deutiche Heerfäule gegen Lyon 
beranzieht. Um fo dringlicher fprechen wir uns den Troft zu, 
daß e3 eine aus allen Völkern und Zungen gefammelte Gemeinde 
Jeſu Ehrifti gibt, welde, wenn auch die Staaten fich befviegen 
und die Kirchen fich bekämpfen, als Eine, durch Einheit des Grun- 
des und der Grundgeſinnung verbundene vor Gott fteht, und den 
Sriedenshintergrumd diejes Wogengebraufes bildet, und der Ent— 
bindung aus der Qual und Unruhe diefer Welt entgegenharrt. 
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Ein armer Handelsjude. 
Bon 8. Ahlfeld. 


Mar noch ein junger Studio 
Und wußte nichts von Laft. 
Da hat's mid in der Brandfuchszeit 
Mal ſeltſam angefagt. 


Sch ſchreit' als flotter Wanderburſch 
Den Heimweg friich entlang 
Und jeße mich, wie man's jo thut, 
Auf eine lange Bant. 


Und träume mich — s war Abendzeit — 
Beim lebten Sonnenſchein 
Der alten lieben Sonne nach 
Mit in das Meer hinein, 


Da fommt des Wegs ein müder Greig, 
Der eine Bürde trägt, 
Kein Deutfcher, mit dem Drient 
War fein Geficht beprägt. 


Er wirft die Bürde auf die Bank, 
Sich jelbft auch gleich darnach, 
Und aus dem tiefjten Herzensgrund 
Quillt ihm ein ſchweres Ach! 


Sch frage — denn jo hat es mid 
Die Mutter früh gelehrt —: 
„Sagt, lieber Alter, was Euch doc 
„Sp hart drüdt und befchwert !* 


„Drauf jhaut er feft mir in's Geſicht 
Und fpricht mit ernſtem Muth: 
„sh danke fir die Freundlichkeit, 
„Mein liebes junges Blut. 

„Doch was mich drüdt, verſtehn Sie nicht; 
„zur Bürde, die da liegt, 
„Trag' ich ein’ andre, die gewiß 
„Zaufendmal jehwerer wiegt." — — 
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Ich dacht’ an bies, ich dacht' an das, 
An Sorgen und ihr Netz. — 
Da ſprach er leiſe für fih Hin: 
„Ih meine das Geſetz.“ 


— — 





Mein lieber Bruder Studio, 
Wenn du durch's Land hinziehſt 
Und wo ein Kind aus Jacobs Stamm 
Mit ſeiner Bürde ſiehſt, 

Dann ſieh die andre Bürde mit, 
Die es darunter trägt, 
Und auch das Herz, das unter ihr 
Mit Angſt und Beben ſchlägt, 

Und ruf' zu Jacobs größtem Sohn, 
Der unſre Bürde trug: 
„Nimm ihm die untre Bürde ab, 
„Er trägt noch ſchwer genug |* 


Paulus. Dramatiihes Gedicht in dreißig Gejängen von Theo- 
dor Sronmüller, Baltor in Cammin. Ducherow 1870. 
12 Bogen. Broſch. 24 Sur. 

Angezeigt von C. Beer. 


In Heft 4 des VII. Jahrgangs haben wir das dramatifche Ge- 
dicht Mofes angezeigt. Jetzt lenkt der Dichter ſchon wieder um« 
fere Aufmerkſamkeit auf fih. Auf den Moſes ift faft unmittelbar 
ein Baulus gefolgt. 

Der theuere Verfaſſer bringt uns ein Wort von Aug. Herm. 
Srande in Erinnerung: „Wenn Gott einem feiner Kinder oder 
Knechte etwas in’s Ohr jagen will, legt er jie auf's Krankenbett!“ 
Das trifft bier zu. Unſer lieber Freund brach das eine Bein, 
mußte ein halbes Jahr auf dem Krankenbette liegen, und da hat 
ihm denn unfer Herrgott freilih wohl Mandes ins Ohr ja- 
gen fünnen, aber auch etwas in die Feder gegeben. Die Früchte 
diejes Kranlenlagers find die beiden bramatiichen Gedichte. Geht 

VII. — 
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es nicht nach unſerm Sinn, ſagt ein Sprichwort, iſts doch ſicher 
ein Gewinn. Wirſt du nicht erhört nach deinem Willen — ſagt 
Iſidor von Sevilla — ſo wirſt du erhört zu deiner Seligkeit. 

Doch wir kommen auf unſer neues dramatiſches Gedicht. 

Die Anfänge der dramatiſchen Poeſie unſeres Volkes 
liegen im 14. Jahrhundert. Bei den Deutſchen iſt, wie bei den 
Griechen, wenn gleich unter ſonſt abweichenden, ja widerſprechen⸗ 
den Verhältniſſen, das Drama aus dem religiöſen Cultus 
hervorgegangen. In der Paſſionszeit wurde die Geſchichte des 
Leidens und des Todes Chriſti nach der Erzählung der Evange— 
lien vorgeleſen, und zwar ſchon ſehr früh von verſchiedenen Pers 
ſonen, an welche die Reden der Apoſtel, des Herodes, des Pila— 
tus, der Hohenprieſter, des jüdiſchen Volkes u. ſ. w. vertheilt 
wurden, während der Prieſter die Reden Chriſti vortrug. Dieſe 
Einrichtung beſtand von dem 12. bis in das 17. Jahrhundert in 
katholiſchen und evangeliſchen Kirchen. An einzelnen Stellen wur- 
den auch ſchon früh deutſche Geſangſtücke oder Necitative einge- 
fhoben, wie es fcheint, zuerjt, um die Klage der Marta unter 
dem Kreuze darzuftellen. Der Anfang unferes Dramas ift alfo 
ein religtöfer, und zwar der Natur der Sache gemäß ein 
tragiſcher. 

Auch die ſpätere Zeit hat viel derartiges an's Licht gefördert. 
Wir wollen nur an die Recitative, Arien, Epopeen, Dramen und 
Oratorien erinnern, die von Geſſner, Klopſtock, Ramler, Nie— 
meyer ꝛc. vorhanden ſind. Da werden uns Adam, Eva, Kain, 
Sara, Iſaak, die Hirten, Lazarus, Maria ꝛc. vorgeführt. Und 
J. K. Pfenninger gab 1783 feine „Meſſiade in Proſa“ 
heraus. 

Die Anlage will der griechiſchen Anforderung an das Drama 
folgen. Der Dichter ſoll völlig verſchwinden, und nur die Perſo— 
nen, unter denen die Begebenheit vor ſich geht, ſelbſt reden und 
handeln. Aber die Ausführung iſt zu weitſchichtig und verfällt ins 
Matte und Süßliche bis zum Komiſchen. Wir wollen nur feine Dar- 
ſtellung in Einem Zuge herausheben. Der Gang der drei Weiſen 
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aus dem Morgenlande, die er Katapharmion, Melchiſa— 
cheth und Ballatftraton nennt, von Jeruſalem nach Beth- 
lehem, mag dies beifpielsweife zeigen. Da erzählt Katapharmion 
in feinem Journal: „In abwechſelnd ftummer und lauter, mei- 
nender umd fingender, Intender und ung umarmender Wonne und 
Anbetung erreichten wir Bethlehem. Immer ſchwebte majeftätiich 
der Stern vor uns. immer folgte unjer Wagenführer nur dem 
himmlischen Lichte. Auch noch den ftumpfeiten unferer Sclaven 
ward das Herz geihmolzen, als der Stern erſchien, beſonders 
dem Urnajon; Wagen, Rameele, Menſchen, alles ftand in dem 
feterlichjten Augenblide ſtill. Gott, fer ung gnädig! Ehre fet 
Gott in den Höhen! riefen die Sclaven zum Himmel. Cinige 
blieben lange ftumm, und bald riefen uns alle Glückwunſch zu!” 


„Dis zu einer gemeinen Hütte, bei der wir ſonſt wohl vor» 
beigefahren fein würden, Yeuchtete der Stern uns vor; da ftand 
er ftill über der Hütte. Noch umarmten wir uns, nod bogen 
wir unjere Knie dem Ewigen, hießen die Gejchenfe vom Stameel 
nehmen; alles ging in ftiller Nacht, ftill und ohne Gelauf und 
Gelärm ab. Ballaftraton war eine Freudenthräne Melchiſacheth 
immer til. Mir ſchlug das Herz entjeglih. Wir ließen uns an» 
melden. Ein Mann fam uns freundlich zur Thüre entgegen und 
führte uns hinein.” Wie fentimental, affectirt und dabei ohne 
Kraft und Tiefe des Gedanken! 


Bemerfenswerth ift es, daß Pfenninger den 4 Band 
feiner „Meſſiade in Proſa“ zueignet „dem Juden Levi Pinkus 
Sachs,“ und zwar mit diefen Worten: 


An den entfhlafenen Abrahams Sohn: Levi 
Pinkus Sachs. Früh nahm did, o holde, freundliche Engel3» 
feele, dein Herr und der unfere — von uns weg; denn bie 
Welt war deiner nicht werthH! — Wird e3 dies Bändchen Ger 
ſchichte und Dichtung fein, da3 ich dir widme? Ich will e3 glau⸗ 
ben um deſſen willen, der ſein vornehmſter Gegenſtand und die 
Seele ſeines Inhalts iſt, und mich freuen — einſt auch meiner 
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Arbeit vor dir fhämen, und mid noch mehr freuen. Den 31. 
März 1785." — 

Fronmüllers Baulus ift eine Verarbeitung der Geſchichte 
des Apoſtels in dramatiihen Bildern, aber ohne die dem einheit- 
Iihen Drama als Bühnenſtück nöthige Verkettung. Die Schwin- 
gen der Poefie heben ſich noch höher als in feinem Mofes. Das. 
hat feinen Grund nicht blos in der gejteigerten Hebung — dort 
bewegte fi die Aufgabe im „Schatten des Künftigen, bier bet 
Befingung des Apoftels Jeſu Ehrijtt dagegen im vollen „Lichte”. 
Diejes Licht Hat in das Schaffen des Dichters hinein geſtrahlt, 
and läßt nun zündende Funken aus feiner Geiftesihöpfung her» 
vorbreden zur Erwärmung und Entflammung für Andere. Es 
zieht fich durch das Ganze ein hoher poetiiher Aufflug bei großer 
Durchſichtigkeit und Neinheit der Sprade und künſtleriſch geform- 
tem gefälligem Versbau. Der Griffel ift beſchwingt von dem Einen, 
den das Lied des Korahiten feiert, in den Worten: „Mein Herz 
dichtet ein feines Lied, ich will fingen von einem Könige; meine 
Zunge tit ein Griffel eines guten Schreibers3.“ 

Wir geben nur einige Proben diefes Meiſterwerks, indem 
wir ohne lange zu wählen, tin die Fülle diefer mächtigen und 
lieblichen Dichtungen hineingreifen 


J 
Vor Jeruſalem. 
Anfang und Schluß: 
Jeruſalem — du ‚hochgebaute Stadt“, 
Wie rageſt du, auf Bergen ſtolz gegründet. 
Das Auge ſchaut an dir ſich nimmer ſatt; 
In deinem Anblick wird das Herz entzündet. 
„Schön biſt du” — wenn die Morgenſonne hold 
Dich lächelnd mit dem erſten Strahl begrüßet; 
„Schön biſt du“ — wenn der Abendſonne Gold 
Wie Glorien-Schein um beine Zinnen fließet! 
Der Schluß: 
„So liegeſt du — ein öder Trümmerhauf' 
In Aſche, Schmach und Schutt und wüſtem Grauſe!“ — 
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O bau uns einen neuen Tempel auf, 

Jehova, zum vollfommnen Gotteshaufel 

Ein Gotteshaus — kryſtallhell, lauter rein, 

Dem Gott für alle Ewigfeiten holde — 

Vom edeljten, lebendigen Geltein, 

Bon Perlen Klar und wohlbewährtem Golbel — 


X. 
Cypern. 


Dorthin kommen Paulus und Barnabas. Der Landvogt 
Paulus Sergius nimmt das Wort an. Elymas der Zauberer 
wird mit Blindheit geſchlagen. 


Selbſt ſein Sklave bringet Kunde, 
Von dem großen Wort erregt: 
Meldet mit beredtem Munde, 

Was die ganze Stadt bewegt; 
Spricht von einem Götterſohne, 
In der Menſchheit Kleid verhöhnt, 
Der durch Kreuz und Dornenkrone 
Sterbend eine Welt verſöhnt. 


Auf die Bitten des Dieners werden die beiden Boten vor 
den Landvogt geführt und predigen ihm Chriſtum. 


Lange ſitzt in Wonn' und Schmerzen 

Cyperns Lenker — andachtsvoll. 

Wie es deinem weichen Herzen, 
Barnabas, ſo ſüß entquoll! 

Rühmeſt deines Gottes Liebe, 

Kündeſt ſeines Sohnes Huld, 

Der aus freiem heißen Triebe 
Sterbend tilgte fremde Schuld. 


Wie in herzlichem Erbarmen 
Er die ganze Welt umfing, 
Reich zu machen alle Armen, 
Arm am Kreuzesholze hing; 
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Aller Blöße zu verhüllen, 

Nackt und blos ein Schauſpiel ward, 
Aller Seelen Durſt zu ſtillen, 
Dürſtete am Kreuze hart; 


Wie Er ſieghaft ausgerungen, 
Wie Er herrlich auferſtand, 
In den Himmel ſich geſchwungen 
Zu des Vaters rechter Hand; 
Wie Er einſtens werde kommen 
Zum Gericht in Herrlichkeit — 
Schmückend alle ſeine Frommen 
Mit dem Kranz der Herrlichkeit.“ 


XIV. 
Korinth. 


Paulus predigt dert mit Nachdruck und Erfolg. 
„Doch widerftreben ftolz die Volks-Genoſſen, 
Ju däas Kinder, unmuthsvoll, verdroffen 
Ob Pauli Zeugniß von dem ew’gen Sohn. 
Ahr Kleinod: — Moſes ſoll's allein vergeben; 
Nur Streitern um's Gefje kg winft Heil und Leben, 
Winkt Palme, Siegerfranz und ew’ger Lohn. 


XXVI. 
Pauli Lehre vom Glauben (Röm. III.) 
„Kein Fleiſch durch des Geſetzes Werk 
Vor Ihm gerecht zu ſein vermag. 
Denn das iſt des Geſetzes Stärk': 
Es legt die Sünde an den Tag. 
Doch jene Vollgerechtigkeit, 
Die vor dem Allerhöchſten gilt, 
Sie iſt dem Glauben nur bereit 
An den, ber Gottes Zorn geftilt. 
Es ift ja hier fein Unterjcheid ; 
Wir find doch Sünder voll Beichwer, 
Des Ruhmes der Gerechtigkeit 
Bor Gott ermangelnd — arm und leer — 
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Wir werden ohn' Verdienſt gerecht 
Aus Seiner Gnade ganz allein; 
Durch Jeſum, Gottes Sohn und Knecht, 
Der uns erlöſet fromm und rein. 
Wo bleibet nun der eitle Ruhm? 
Wo bleibt die Werk-Gerechtigkeit? 
Dahin! — In Gottes Heiligthum 
Gilt nur des Glaubens Herrlichkeit. 
So halten wir vor Allem nun: 
Nicht macht uns je vor Gott gerecht 
Das eigne, werkbefliff’ne Thun? — 
Nein — nur ber Glaube — treu und echt! — 
Doch wir breden ab. Diefer „Paulus“ tft eine der herr 
lichſten Früchte der neueren Poeſie. Es wäre Schade, wenn er 
nicht nach Verdienit gewürdigt würde. 


Zwei Milfionsitunden: Gebete. 
Bon ED. 
L 

Jeſus aber antwortete und fprad: Um eures 
Unglaubens willen. Denn id fage eud: Wahrlid, 
fo ihr Glauben habt als ein Senfforn, fo möget ihr 
jagen zu diefem Berge: Hebe did von binnen dort- 
bin, fo wird er fih heben und euch wird nidts un- 
möglich fein. Matth. 17, 20, 

Herr Jeſu, du bift die Wahrheit und dein Wort ift Wahr- 
heit. Was du hier deinen Jüngern jageft, als fie den Dämon des 
Mondfühtigen nicht auszutreiben vermodten: das fagejt du auch 
uns allen, die wir uns des Fortgangs des Miſſionswerks freuen, 
aber auch über die Langjamkeit und die Hindernifje dieſes 
Tortgangs Hagen. Wenn wir Glauben hätten wie ein Senflorn, 
jo müßten die Berge, die fi) uns entgegenftellen, vor uns mei- 

hen; dann müßten offenbar werden die Zeichen, die da folgen der 
nen die da glauben, daß fie in deinem Namen Teufel austreiben, 
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mit neuen Zungen reden, Kranke heilen; dann müßte das Mif- 
ſionswerk mit fiegreiherem Tritte und Schritte über Löwen, Ot- 
tern und Draden der Heidenmwelt hinwegfchreiten. Darum wollen 
wirs nicht verjchweigen, wir wollens befennen deiner Wahrheit 
zu Ehren und uns zur Schande: Daß es fo fehwerfällig mit dem 
Miffionswerfe vorwärts geht, das liegt nicht nur daran, daß 
deine Zeit, die Verheißung zu erfüllen, noch nicht gelommen tft — 
es liegt großentheils daran, daß wir nicht den Glauben haben, 
welcher nach deinem Heilsplan mitwirken fol, dieſe Zeit herbei« 
zuführen. Ja wir glauben wohl, wiffen vom Glauben zu reden 
und zu fchreiben, aber den Senffornglauben haben wir nicht, wel- 
her Berge verjeßt; unjer Glaube ijt unvergleichlih winziger als 
ein Senflorn und reicht etwa gerade noch aus, um wenn die 
Stunde des letten Kampfes fommt ſich an dich zu halten, der du 
das zeritoßene Rohr nicht zerbrichft und den glimmenden Tocht nicht 
auslöfcheit — es tft nicht der Glaube, der durd Stahl und Stein 
dringt und die Allmacht faßt und Durch mweltüberwindende Thaten 
deinen Namen vor der Welt verherrlicht. Das befennen wir mit 
Schaam und Reue, indem wir dir danken, barmherziger Heiland, 
daß dur uns ſchwächliche Werkzeuge dennoch bisher nicht weggewor- 
fen haft, und indem wir dich bitten, daß du unferen gebrechlichen 
Dienft dir auch ferner gefallen laſſen wolleft, und indem wir aus 
Herzensgrund zu dir rufen: Laß doc bald wieder ein Pfingiten 
über deine Gemeinde fommen, wie das Pfingiten nad) deiner Auf- 
fahrt! Gieße Waffer auf die Durftigen und Ströme auf die Dür- 
ren! Schenke uns veichlih den Geiſt der Verheifung, daß die 
überihmwengliche Kraft Gottes an uns und durd uns offenbar 
werde, und damit es der Welt daheim und draußen in die Augen 
leuchte, was die an dih Gläubigen durch dich und die Kraft dei- 
nes Geijtes vermögen. Sp zu dir betend find wir hier einmüthig 
bei einander, und in diefem Gebete wollen wir alfezeit vereinigt 
bleiben, bis du die Schmah unjeres Kleinglaubens von uns 
nimmit und alle Hemmniſſe, welche den Geijt dämpfen, hinweg- 
räumt, und: beine Kirche wieder verjüngeit, daß ihr Alter: werde 
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wie ihre “Jugend. Denn du, o Jeſu Chrift, biſt geftern und heute 
und derjelbe auch in Ewigkeit. Amen. 


11. 


Und wenn id weiffagen könnte und wüßte alle 
Geheimniffe und alle Erfenntniß, und hätte allen 
Glauben, aljo daß ih Berge verfegte, und hätte der 
Liebe nit, fo wäre ih nichts. 1 Cor. 13, 2. 

Sa du, o Gott, du dreieiniger Gott, bijt die Liebe, dein Le— 
ben in dir felber und in den Creaturen ift Liebe, die fih glor- 
reih in der Schöpfung und zwiefach glorreih in der Erlöfung 
offenbart hat, und dein Wort fordert von uns Glauben, der 
Glaube aber, den es von uns fordert, it Glaube an deine ent- 
gegengefommene vettende Liebe, Glaube, der dieſe erbarmungs- 
reihe Liebe erfaßt und mit dankbarer Xiebe eriwiedert, lebendiger, 
in deiner Kraft lebendiger und in Liebe nach dem Vorbilde deis 
ner Liebe fich lebendig erweifender Glaube. Wenn wir Glauben 
hätten, welcher Berge verjegen Tann, und hätten diefe Liebe nicht, 
jo wären wir nichts und aud unſer Miffionswerf wäre nichts. 
Der Glaube, den wir belennen, iſt ja Glaube an deine Xiebe, 
welche alſo die Welt geliebt, daß fie ihren eingebornen Sohn gab, 
und diefer Glaube muß fi) bewähren als Trieb und Kraft der 
Liebe, die dich wieder liebt, der du uns aus der Grube des Ver: 
derbens herausgeliebt haft, und als Trieb und Kraft der Liebe, 
welche Tag und Nacht auf Mittel und Wege finnt, deine Liebe 
an alfen Erlöften zu verherrlichen, und die alle Güter und Freus 
den diefes Lebens, ja das Leben ſelbſt diefem Werke opfert, und 
in alle dem nicht die eigne Ehre, Sondern felbitverläugnend und 
jelbitlos nur die deine fuht. Ohne dieſe Liebe find wir nicht 
Werkzeuge nad) deinem Herzen; wir predigen nur mit unferen 
Worten und nicht mir unferem Leben; es wird nicht an uns of» 
fenbar, welch’ ein Unterjchied zwifchen dem Chrijtenthum und ans - 
dern Neligionen ift, und wir machen mehr Seelen an unjerem 
Glauben irre, als wir deren gewinnen. — O fo gib uns do 
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mit dem Senflornglauben, welcher Berge verjegt, zugleich dieſe 
Liebe, diefe im Alten Zeftament und in der Heidenwelt unerhörte 
neuteftamentliche Liebe, welche fih aus deinem Herzen dur das 
Herz und die Wunden Jeſu hindurch ergießt, dieſe ewig entjchei- 
dende Liebe, nach deren Werken du einjt Lebendige und Todte 
richten wirft, diefe ewig währende Liebe, welche den Glauben als 
feine Frucht überdauert, und binde durch dieſes Band der Voll 
kommenheit zu immer eifrigerer unermüdlicherer aufopferungsmil- 
ligerer Arbeit an dem heiligen Werke, das uns hier verfammelt 
hat, unfre Miffionare, unſre Mifftionsvorjtände, alle Diiffionsver- 
eine und Miffionsfreunde in eins zufammen, und laß die Ströme 
diefer Liebe fich ergießen über alle Völker, insbefondere über das 
Bolt der Tamulen und auch über jene Indianer, welche das Chri- 
ftenthum lange nur als Neligton blutdürftiger Selbjtfucht fennen 
gelernt haben und laß es durch das Ineinanderwirken deiner un- 
endlichen Liebe und unferer aus dem Urquell deiner Liebe fließen- 
den Liebe bald dahin fommen, daß der ewige Rathſchluß, die ber 
ſchworene Verheißung deiner Liebe ſich erfülle: „Mir fol fi 
beugen jeglih Knie, ſchwören jeglihe Zunge und fpreden: Im 
Herrn hab’ ich Gerechtigkeit und Stärke.“ Ja gelobt und gebene- 
deiet feijt du, jelige und feligmachende dreimal heilige dreifaltige 
Liebe! Amen, in Jeſu Namen, Amen. 
Cingegangen 


bei ber Nedaction: 1000 Mark Hamburger Barco in einem Wechjel von 
ben Norwegifchen Freunden Israels durch Herin Haerem, den Gecretär, 
und Herrn Wang, ben Gaifier des Norwegifchen Centralcomite’8 für Ju—⸗ 
benmiffton, mit einem Begleitfchreiben vom 25. Detober d. I. — 3 Thle. 
von Heren Ober-Boftcommiffir Bohmann in Leipzig (übergeben im No: 
vember und verfchieden von ber bereitS im vorigen Heft quittirten Spende 
gleichen Betrages). — 2 Thlr. von Herrn Paftor Ihlefel d in Eldena bei 
Ludwigsluſt (Medfendurg- Schwerin). — 2 Thlr. 21 Gr. 7 dl. von Herrn 
Paftor Kleinwächter in Pofen als Ertrag einer Miffionsitunden-Eollekte. 
— 4 Thlr. für das Ausfägigen- Haus in Zerufalem buch Frau Profefjor 
Dttilie Wildermuth in Tübingen. — Bei Prof. Plitt: 1 fl. von einem 
Ungen. in Ansbach. — 1 fl. 45 fr. von einem Ungen. in Erlangen. 
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Verichtigung zu Heft IV des vorigen Jahrgangs. 


Durch einen unerflärten Vorgang in der Druckerei iſt nach ber lebten 
Reviſion der Satz im letzten Theile ber Nechnungsablage verjchoben worben. 
Das Richtige ift Folgendes: 
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Schabnoth 1854. 


Da fie aber ſolches jahen, flohen fie, und traten von ferne, 
2. Mof. 20, 18. 


Fieh, aufrecht ſtand ich da mit der Gemeine 
Und hört verleſen der Gebote Zehn. 
Da ſtand vor mir der Berg im Flammenſcheine, 
Und dicken Rauch ſah ich gen Himmel wehn; 
Und mit dem Sinai bebt mein Gebeine, 
Mir war ich wußte ſelbſt nicht wie geſchehn, 
Da immer mächt’ger tönte die Poſaune 
Ward mir jo bange, wie dem Volk am Zaune. 


Jehova ſaß auf jeinem Wolfenthrone, 
Bei ihm ſtand Moſe, der getreue Knecht. 
„Du folft, du ſollſt! — erdröhnt's im Donnertone — 
Fluch, Bann und Tod abtrünnigem Geſchlecht!“ — 
Barmherz'ger gnäd’ger Gott, fehrie ih, o ſchone! | 
Wer kann bejtehn, wer ift vor dir gerecht? 
Wie furchtbar ift, o Herr, dein heil’ger Wille, 
Mo ift das Menjchenfind, das ihn erfülle? — 


Wohl Tieblich duftele die Kalmusp fange, 
Wohl jah ih an der Bundeslade droben 
Die heil’gen Zehn umranft vom Fliederfrange, 
Sn Blumenſchmuck die Leuchter Schlank gehoben, 
Bon einem feſtlich-wunderſamen Glanze 
Das liebe Gotteshäuschen heut ummwoben *) — 
Doch, den mein Herz begehrte, jener Frieden, 
Bon Sinai ward er mir nicht beſchieden. 
D. Mofa. 


*) Die Synagoge und befonders der heilige Schrein (aron) mit ber 
Thorarolle pflegen am Pfingſtfeſte als am Feſte der Gefeßgebung mit Kal— 
mus (calamus odoratus) und anderem frifchen Grün geſchmückt zu werden, 
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ehe} 


Bücherſchau. 
Bon *. D.*) 
I. Beridte, 


Hebrew Christian Alliance. First Annual Report. Lon- 
don, Stock. 1867. 

Diefe Bereinigung Chriftgläudiger israelitiſcher Abſtammung 
zu wechjeljeitiger Erbauung und Handreihung und zu jährlid) 
einmaliger VBerfammlung (am 2. Dinstag des Monats Mat) ift 
ein fchöner und vielverheißender Gedanke, den der fel. D. ©. 
Schwartz in Wirklichkeit umgefegt hat. Möchte was er gepflanzt 
auch nad feinem Hingang unter gleih treuer Gärtnerpflege ge- 
deihen! Einen ähnlichen „Bund gläubiger Chrilten aus Israel“ 
in Deutſchland zu gründen (im Anſchluß nit nur an die Hebrew- 
Christian- Alliance in Yondon, ſondern auch an die „judenchriſtliche 
Hilfsgeſellſchaft“ in Jeruſalem) wurde auf Anregung des D. 
Schwartz, der im Sept. 1867 zu diefem Zwede in Deutſchland 
war, im Auguft 1868 in Barmen beihlofien. Prof. Caſſel in 
Berlin und Mifftionar Gottheil in Stuttgart nahmen die Sache 
in die Hand. Aber der Boden Deutjchlands tft diefer Pflanzung 
nicht fo günftig wie der Englands. Wir bedürfen, che der Plan 
ausführbar ift, zuvor Profelytenpflege- Vereine, welche befonders 

*, Echriften, die uns zur Anzeige eingejandt werden, werden wir gern 
anzeigen, jedocy habe ich die Anzeige mehrerer, welche fich für dieſes Mif- 
fionsbfatt nicht eigneten, an die von Guericke und mir redigirte Luth. 
Zeitſchrift hinübergegeben. Dahin gehört auch die Anzeige mehrerer chrifte 
licher Volfsblätter, welche man dort finden wird. 
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in größeren Städten die disjecta membra zufammenführen und 
das Bewußtſein ihrer joltdarifhen Zuſammengehörigkeit und ihrer 
wechjeljeitigen Pflichten weden. 


Sechsundvierzigſter Bericht der Gefellfhaft zur Beförderung des 
Chriſtenthums unter den Juden zu Berlin über das J. 1868, 
Berlin 1869. 


Aus den Berichten der drei Miſſionare der Geſellſchaft, Witte, 
Scharf und Jacobſohn, heben wir Eine Stelle hervor. Mife 
fionspredigr Scharf berihtet, daß er neun Juden im Unter- 
vicht gehabt, fünf davon aber al3 unlauter entlaffen mußte und 
daß zwei der Taufihüler von ihren jüdiihen Verwandten dem 
weiteren Unterrichte mit Liſt und Gewalt entzogen wurden. Daß 
ih nicht mehr gewonnen — fagt er — das wird allen denen ein 
Aergerniß fein, die ihr Intereſſe an der Judenmifftion lediglich 
von der Anzahl der Getauften abhängig machen. Es iſt ferne 
von mir, meine perfönlide Schuld hierin auf Andere ſchieben zu 
wollen, etwa mit der Frage: Habt ihr mir auch) treulich durch 
eure Fürbitte und durch eier Bekenntniß von Jeſu Chriſto vor 
Israel geholfen? Aber daran muß ich erinnern, daß unfere erfte 
Hauptaufgabe nicht die tft, jo und jo viele zur Taufe vorzuberet- 
ten und zu taufen, fondern einmal und zuerit, in die ganze Maſſe 
des jüdischen Volkes den Sauerteig des Evangelit zu bringen, auf 
daß bald die Zeit kommen möchte, wo Israel zuhauf in das geift- 
lie Zion einziehn wird, und dann gewiß auch: Seelen zu Juchen, 
eben jene Etliche Röm. 11, 14, jene 7000 Nathanaels - Seelen, 
welhe Gott wie zu Eliä Zeit fo gewiß auch jetzt fich hat über- 
bleiben laflen. 


Jahresbericht des Vereins zur criftlihen Fürſorge für jüdifche 
Profelyten zu Berlin über das %. 1868. Berlin 1869. 

Diefer fegenjpendende und veich gefegnete Verein blickt in die— 

jem Berichte auf das 33te „Jahr feines Beſtehens zurüd. Wie 


viel Thränen hat er auch in diefem Jahre getrodnet, wie viel 
5% 


64 Berliner Verein für Projelytenpflege. 


Seufzer geftillt, von dem richtigen Grundfag ausgehend, daß die 
Fürforge für arme jüdische Proſelyten ebenjo unfere heilige Pflicht _ 
ist, wie Paulus die Fürſorge für die arme Muttergemeinde in 
Jeruſalem als eine Pflicht betrachtete, welcher er feinen Heiden— 
apoftelberuf dienſtbar machte. Vorſitzender des Vereins ift der 
frühere preußifche Bundestagsgefandte R. von Sydow und un« 
tey den Mitgliedern begegnen wir obenan dem Grafen F. von 
Bismard-Bohlen, dem jegigen Gouverneur von Elſaß in 
Strasburg. Die Sahresfeitpredigt des D. Kögel tft voll 
tiefer Blicke, ergreifender Anſprachen und lehrreicher hijtorifcher 
Erinnerungen. Ihr Text tft Marc. 11, 11—14. 20— 24. Der 
Srühfeigenbaum unter den Völkern tft Ssrael, der Berg das Hei- 
denthum. Wohlan — fo folgert diefer getjtlihe Nedner im 2. 
Theile — wenn felbft der Tod zum Leben und der Berluft zum 
Gewinn und das Gericht zur Verheißung wird: Tod, wo tft dein 
Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? Heidenthum, was will dein 
Trotz? Judenthum, was dein taufendjähriges Grab? Die Wafjer 
des Lebens und der Erbarmungen, welche über die höchſten Berge 
der Heidenwelt raufchen, werben aud zurüdfluthend die dürren 
Wurzeln deines Herzens, o Israel, negen, daß fie noch einmal 
zum Geruch des Lebens ausſchlagen und Frucht treiben! — Ge- 
gen Ende wird folgende Gefchichte erzählt: Als 1856 die Evans 
geliſche Allianz hier tagte, hatte ein vornehmer Engländer in fei- 
ner Liebe für Israel es fih nicht nehmen laſſen, Bekehrte aus 
Ssrael, ſowie jüdiſche Rabbiner und Gelehrte zujammenzuladen, 
in der Hoffnung, die Gläubigen aus Israel würden den noch 
nicht glaubenden Juden der triftigfte Beweis für die Wahrheit 
des Chriſtenthums fein. Man kam zufammen, man verfuchte 
einen Austauſch, man verglich Bibeljtellen, man ftritt, Schließlich 
wollte man fi unbefriedigt von einander trennen. Da hielt ein 
gläubiger Israelit jeinen Brüdern nad dem Fleiſch und Gegnern 
nad dem Geiſt die Hand hin mit der Erflärung: Wir haben ge 
jtritten, laßt mich zum Abſchiede etwas Großes nennen, worin 
wir unbeftritten eins find! Wir glauben, ihr nicht minder 
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wie wir, an den Gott Abrahams, der feinen einzigen Sohn 
zum Opfer gebracht, an den Gott Iſaacs, der fich ſelbſt auf das 
Holz dargegeben, an den Gott Jacobs, der mit unausfprechlicen 
Seufzern betend ringt und betend überwindet. 


Fünfzigſter Iahresbericht des evangeliſch-lutheriſchen Sächſiſchen 
Haupt⸗Miſſionsvereins vom 1. Auguſt 1868 bis 31. Juli 1869. 


Die Einnahme der Abtheilung für Judenmiſſion betrug in 
diefem Nechnungsjahre, eingeichloffen den Caſſenbeſtand vom vori- 
gen, 3759 Thlr. 23 Ngr. 5 dl. und die Ausgabe 1158 Thlr. 
10 Nar. 2 dl. Die Nechnungsablage zeigt, daß diefe Summe 
ſich vorzugsmeife auf Unterhaltung unſerer Mifftonare, auf Bei— 
träge an andere mit uns gleiches Ziel verfolgende Vereine und 
Anftalten, auf Yörderung des Ueberſetzungswerkes und auf Unter- 
ftüßung armer Profelyten vertheilt. Der feiner Zeit in Zwickau 
getaufte Elias Worgendbeffer befindet fih jetzt bei feinem 
Ihon früher Chrift gewordenen Bruder in Wafhington, wo dieſer 
eine Schriftgießeret und Buchdruckerei beſitzt. Moris Ehrlid 
tt in London, wo der verehrungsmwürdige Rev. Adolf Saphir 
fih feiner annimmt, und hat dort am Abend des 15. Januar 
d. J. die h. Taufe und in ihr den Schönen Nanten Bliodnai (Zu 
dem HErrn meine Augen 3. 8. 1 Chr. 3, 23 f.) empfangen. 
Der Vater der „Geſchwiſter Vie in Köln” iſt jett, nachdem auch 
er mit feiner Frau zu öffentlihem Bekenntniß des längſt erfann- 
ten wahren Meſſias hindurchgedrungen, Bibelgefellichafts - Agent 
in Lemberg. 


Sechsundzwanzigſter Bericht des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins 
für Israel vom 1. Aug. 1868 bis 1. Aug. 1869. Cöln 1869. 
Das nächte Arbeitsgebiet des Vereins (Rheinprovinz und 
Weftphalen, Birkenfeld und Lippe, Walde und Naſſau) zählt 
ungefähr 65000 Juden. Der Bericht kann rühmen, daß Milftonar 
und Colporteur von vielen Israeliten als Freunde ihres Volkes, 
ja als Freunde ihres Haujes freundlih aufgenommen werden. 
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Segen 10,000 Exemplare des Alten ZTeftaments find durch bie 
Hände des Vereins in jüdiiche Häufer, Schulen und Synagogen 
gewandert, und auch das Neue ZTeftament ift in die Hände man- 
cher, zumal unter den gebildeten Syuden, gefommen. In 4 Drten auf 
dem Weſterwald durfte Baltor Arenfeld in den Synagogen pres 
digen. In Höxter und Nisky haben fih Judenmiſſionsvereine 
gebildet. „Es ijt ein heiliger Beterbund, der uns vom Rhein 
bis an die Dftjee, ja bis ins ferne Norwegen und Rußland, von 
Europa über das Weltmeer bis nah Nordamerifa und weiter 
nach Süpvauftralien umgibt.“ Neben den Berichten des Vereins— 
agenten und des Bibelboten (Chr. Hennes) leſen wir auch den 
Bericht des evangelifchen Lehrers Leibnik, eines Proſelyten, 
welcher in den Schulferien und, fo oft es feine Zeit erlaubt, Miſ— 
fionsdtenft unter den Juden thut und unter den Chrijten Mifftons- 
intereffe anregt. Als ein Beifpiel moderner Toleranz aus * wird 
uns erzählt, daß dort die Katholiken bei Einweihung einer neuen 
Shorarolle die Fahnen aushängten und die Juden beim Jubi— 
läumsfeſt des Papftes ihre Häufer befränzten und illuminirten. 


Erſter Bericht des evangelifchen Vereins zur chriſtlichen Fürſorge 
ſür Proſelyten aus Israel. Cöln 1869. 


Der Rheiniſch-Weſtphäliſche Verein ſchließt Proſelytenpflege 
grundſätzlich aus, ſie der kirchlichen Gemeinde oder beſonderen Ver—⸗ 
einen überlaſſend. Am 7. Juni 1869 hat ſich ein ſolcher Verein in 
Cöln gebildet. Das Bedürfniß war dringend. Dieſer erſte Be— 
richt kann ſchon von 19 Brofelyten erzählen, denen hülfreiche Hand— 
reichung gethan werden konnte. Aber die Rechnungsablage ſchließt 
mit einem Deficit von 222 Thalern. Wir freuen ung deſſen, daß - 
der Verein feine Mildthätigfeit nicht nach feinem Caffenbeftande 
bemeſſen hat. Die Liebe calcılirt nicht, denn der Glaube, aus 
dem fie hervorgeht, tit der Schlüſſel zu allen Schäßen im Him- 
mel und auf Erden. | 
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Einundzwanzigſter Bericht der Pilgermiſſion auf St. Chri— 
ſchona bei Baſel vom J. 1869. Baſel 1870. 

In Jeruſalem ſtehen die Brüder nun alle wieder auf ihrem 
Poſten, nachdem bei einigen eine Unterbrechung ſtattgefunden hatte. 
Bruder Schick hat dort ſein Modell der Stiftshütte und ihrer 
Geräthe ausgeſtellt; die Miſſionare haben daran einen will- 
kommenen Anknüpfungspunkt zu Beſprechungen mit jüdiſchen Be— 
ſuchern. Br. Gruhler in Jaffa bat während des Sommers 
den Miſſionar Zeller in Nazareth vertreten, welcher zur Erholung 
nach Europa reiſte. Die Gemeinde Nazareth iſt die bedeutendſte 
proteſtantiſche arabiſche Gemeinde im Lande, ſie hat noch einige 
mit ihr verbundene Zweiggemeinden in umliegenden Ortſchaften. 
Br. Fallſcheer in Nablus (Sichem) hat ſeine Gattin verloren, 
welche ſich als ausgezeichnet begabt für die Miſſion unter den 
arabiſchen Frauen erwieſen hatte. Die durch den Wegzug der 
Geſchwiſter Metzler von Jaffa nach Rußland verkäuflich geworde— 
nen Baulichkeiten haben die Jeruſalems-Freunde (unter der Lei— 
tung Chriſtoph Hoffmanns) erworben. Die eigentliche unmittel— 
bare Miſſionsthätigkeit der Chriſchona im h. Lande knüpft ſich 
beſonders an das ſyriſche Waiſenhaus, welches unter dem Haus— 
vater Schneller gedeihlichen Fortgang hat, und an das Hand— 
lungsgeſchäft C. F. Spittler in Jeruſalem, deſſen Credit und 
Geſchäftsumfang in ſtetem Steigen iſt. Es hält unter Anderem 
in Baſel ein Commiſſions-Depot von Jeruſalem-Weinen, welche 
unter der Aufſicht des Hauſes in Jeruſalem aus Trauben der 
Weinpflanzungen bei Jeruſalem, Hebron, Bethlehem und Mizpa 
zubereitet worden ſind. 


Zwanzigſter Bericht der deutſch-franzöſiſchen Evangeliſchen Miſſton 
(Kirche Augsburgiſcher Confeſſion) in Paris. 1868—69. Paris, 
Druck von Goupy 1870. 

Ich kann nicht umhin, in meine Bücherſchau auch dieſen Be— 
richt aufzunehmen — die Arbeit der deutſchen evangeliſch-luthe⸗ 
riſchen Miſſion unter den Deutſchen in Paris hat mit der Juden— 


68 Schriften dev Kölner Vereine. 


miffion dies gemtein, daß fie jest beide unter dem Drucke des 
Krieges leiden, und übrigens weiß ich aus Correfpondenz mit 
einem der Parifer Comite-Mitglieder (Pfarrer E. Menegoz), daß 
jie auch für wahrbeitfuchende Israeliten ein theilnehmendes Herz 
haben. Und jett werden gerade die Theile von Paris, wo jene 
allen Gläubigen in Deutjchland ans Herz gewachſene Mifjion 
fich fegenfpendend bewegt, die VBorjtädte St. Marcel, Vaugirard 
u. |. w. von deutichen Zerſtörungs- und Mordgefchoffen über- 
hättet. D möchte Gott feine jhirmenden Hände über die jungen 
Nflanzungen unferer dortigen Glaubensgenoffen breiten, möchte 
er es ihnen erleichtern, fich unter feinen gewaltigen Arm zu beu— 
gen; möchte er, der Gott des Friedens, bald die Sonne des Fries 
dens das finftere Donnergewölk durchbrechen, bald den Bogen des 
Friedens übersden Walftätten der zwei Völker fich wölben laſſen *)! 


I. Schriften des Schriften und Miſſionsvereins 
in Cöln. 


R. Gurland, ein befehrter Rabbiner, jetzt evangeliſcher Pajtor 
zu Kiſchinew in Südrußland. Ein Zeuge für die Gotteskraft 
des Evangeliums jelig zu maden die Juden vornämlid. 
Schriften für Israel. Nr. 4. 


Das Nachwort gibt iiber die Quellen dieſes Lebensabriſſes 
Rechenſchaft. Die Geichichte des Kampfes (Cap. 2) und der Erft- 
lingswirkſamkeit (Cap. 3) iſt mittelbar aus eignen Meittheilungen 
des reichbegnadigten Zeugen geſchöpft, aber für die Gejchichte der 
Befehrung (Cap. 1) lag nur die von Mund zu Mund fortgepflanzte 
Erzählung vor, jo daß diefe Schrift nur um fo dringlicher wün— 
ihen läßt, daß unſer lieber, unterdeß aus Belfarabien nad den 
Dftjeeprovinzen verjegter Mitarbeiter jelber Gott zu Ehren, feinem 
Bolfe zum Zeugniß und allen Gläubigen zur Erbauung die Feder 
ergreifen umd feine wunderfamen Erfahrungen und Erlebniſſe be- 
ichreiben möge. 


*) Gefchrieben am 18. Januar 1871. 
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D. 8.9. Zack, Joſeph und Pauk Ein Geſpräch. Schriften 
für Israel. Nr. 6. Erlangen, Deichert 1869. 

Ein Israelit des Mendelsfohn’ihen Standpunfts, welcher 
jeiner Neligion zwar den Beruf zur Weltreligion zufpricht, aber 
indem er die Ideen Gottes und des fittlih Guten und der Uns 
iterblichfeit als das Wefentliche des Judenthums anfieht; welder 
dem Chriftenthum in der vattonaliftiihen Auffaffung die Hand 
zum Frieden bietet und Jeſus als großen Religionslehrer reſpec— 
tirt — ein folder wird hier Schritt um Schritt zu überzeugen 
gefucht, daß in der Dffenbarungsreligton die Lehre fich durch That— 
ſachen begründet; daß im Chriftenthbum nit die Lehre Jeſu, 
jondern jeine Perſon als Leben ausjtrömendes fittliches Ideal 
und als der Verſöhner durch fein Selbitopfer die Hauptſache tft; 
daß gründliche Selbſterkenntniß auch dem fittlich ernſteſten Men— 
ihen und gerade dieſem das Bedürfniß einer Vergebung, einer 
Gnade fühldar macht, melde zugleih die Umwandlung feines 
innerjten Lebensgrundes in ſich fehlteßt und daß Gott diefe Gnade 
uns in Chriftus darbietet und gläubige Annahme derjelben als 
Wurzel alles andern Gehorſams fordert. Der Erfolg it, daß 
Joſeph durd Paul zwar noch nicht herumgebracht wird, aber doc) 
dem Chriſtenthum, das er jeßt von einer andern Seite als bisher 
fennen lernt, eine beachtenswerthe Selditbegründung zuerfennen 
muß und um Fortfegung des Geſprächs darüber bittet. Trüge 
diefer Dialog nicht den Namen Sack's an der Stirn — der Kun— 
dige würde dennoch an dem Ziele, das er fich ſteckt, den Meifter 
in der Apologetif und an der Art und Weife der Durchführung 
den gläubigen Jünger aus Schleiermahers Schule erfennen. 


€. Axenfeld (Paſtor und Agent des Rheiniſch-Weſtphäliſchen 
Vereins für Israel), Geſchichte der Juden in Köln. 1864. 
(11/5 Bogen). 


Die Geſchichte der Kölner Judenſchaft wird bier von der 
römischen Kaiſerzeit an durch die mittelalterlihen Verfolgungen 
hindurch, welche mit der Austreibung 1424 endeten, bis auf die 
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“ 

‚Gegenwart recapitulirt, wo die fett 1795 dort wieder jeßhafte 
jüdifche Gemeinde 500 Familien zählt. Innige Liebe zu Israel, 
tiefe Schaam ob der Verſchuldungen der Chriftenheit an dieſem 
Volke, Lebendiges Bemwußtjein der um jo größeren Xiebesfchuld, 
welche wir ihm zu entrichten haben, durchdringen dieſe Fleine 
Schrift — fie ift recht geeignet, jüdiſchen Leſern zu zeigen, daß 
der Geift des Neuen Teſtaments ein ganz anderer it, als. der 
jener mittelalterlihen Barbarei, welde im Geiſte Muhammed's mit 
Teuer und Schwert Propaganda machte. Auch hier müfjen wir’s 
mit Beſchämung lejen, daß es die franzöfiihe Nepublif war, welche 
Köln nach deſſen Beſitznahme im J. 1794 den Juden wieder er- 
ſchloß. Die franzöfiihe Revolution brach einerjeit3 mit dem Chri- 
ſtenthum, dem verfannten und auch wirklich entitellten, fich felber 
ungleich gewordenen, und brach andererjeitS dem Chrijtenthum 
Bahn, indem fie ein von der Höhe feines Götterlebens ſtolz her— 
niederblickendes Regime in Blut erjäufte und bisher verleugiete 
Principien des Chriftentdums, wie die Religionsfreiheit, in Wirk 
lichkeit umſetzte. So tft der Gang der Menſchengeſchichte: aller 
Fortſchritt erwächſt aus einer fich vorerſt überftürzenden Reaction. 
Sünde wird zur Gottesgeißel der Sünde, um das fündige Ge- 
ichlecht zur Befinnung zu bringen. Aber der Sauerteig in allen 
diefen Gährungen der Weltmaffe ift und bleibt das Chriſtenthum, 
nämlich das Chriſtenthum Chriſti. 


C. Axenfeld, Der Prophet Jeſaia. Ein Beitrag zum Schrift— 
verſtändniß. Vortrag, gehalten im evangelischen Vereinshauſe 
zu Osnabrück. Barmen, Klein 1870. 


Das iſt wirklih eine auf gewiljenhaftem Studium (befon- 
ders an der Hand des Commentars von Delitzſch) beruhende 
Skizze de3 „Königs unter den Propheten” und des Inhalts und 
Gedanfengangs feines Buches, welches gleihlam das „Herz“ der 
Thora und aller Prophetie ift. Die Schilderung tft lebendig und 
treffend, die Reproduction treu und geſchmackvoll. Daß der Verf. 
in Jeſ. c. 53 einen weſentlichen Fortſchritt der alttejt. Heilser— 
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fenntniß fieht — „die Verführung des Sünders mit Gott er- 
ſcheint hier als Mittelpunkt der Erlöjfung und die Aufopferung 
des Meffias als die Feier der höchſten Liebesthat Gottes’ — 
fonnten wir nicht anders erwarten. Um jo mehr aber befremdet es, 
daß er in Jeſ. c. 7 fich zu der (freilih auch von Bengel vertretenen) 
Anfiht bekennt, „diefe merkwürdige Weiſſagung gehe zunächſt auf 
die Geburt eines Knaben zur Zeit Jeſaia's.“ Vor Allem ſoll Bers 
16 dies beweifen. Sp wenig Tann fih auch dieſer Kenner Des 
prophetiihen Wortes in die menfchliche Seite der gottgewirkten 
Weiſſagung, in die mit der Fernſicht verbumdene Kurzſicht hinein— 
finden. Statt es zuzugeben, daß Jeſaia den Wunpderjohn der 
Sungfrau mit der afjyrifhen Dranglalszeit zuſammendenkt, in 
welche er hineingeboren wird und in der er heranwächſt (fein 
eich erhebt ſich ja nad ec. 11 auf den Trümmern bes affyriichen): 
drüdt er lieber die direfte meſſianiſche Weiffagung zu einer nur 
topiichen herab und bemerkt dazu, daß nicht angegeben werde, in 
wen der „zeitliche Immanuel damals geboren jet.” Freilich nicht, 
denn dieſer „zeitliche Immanuel“ eriftirt nur in der Santafie der 
Ausleger, welde auch diefe Stelle dem Judenthum als Waffe 
gegen das Chrijtenthum der Evangelien preisgeben. 


Graf Wengierski, Aufruf an die Juden, welche die Länder der 
Mitternacht und alle die Länder bewohnen, dahin der Herr fie 
verjtoßen hat (Jer. 23, 8). Erlangen, Deichert. 1869. 


Ueber das engliihe Original diefes Aufrufs war fhon im 
Jahrg. 7 ©. 38 die Rede. In Karlsbad verbreitete ihn Graf 
Wengierski in der von D. R. Bendir verfaßten hebräifchen Ueber: 
jegung, aber mehrere deutihe Israeliten wünfchten ihn deutſch zu 
leſen. Paſtor Arenfeld hat die Erfüllung diefes Wunfches ver- 
mittelt. 


Die heiligen zehn Gebote, vier wichtige Fragen und Daniels 
Bußgebet. Barmen, gedruckt bei Steinhaus 1870. 


Ein Heiner Traftat, welder dem jüdifchen Leſer zu bevenfen 
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gibt, daß der Menſch nach der Lehre der altteftamentlihen Schrift 
fein Vertrauen nit auf feine Gefeßeserfüllung, fondern allein 
auf Gottes fündenvergebende Gnade zu gründen hat. Dieſe Gnade 
aber ift der Ausflug eines Gnadenvathichluffes. Die prophetiſchen 
Stellen, welche zeigen, daß diefer in einen menjchlichen Mittler 
und DVerjöhner zur VBollführung kommen follte, hätten befonders 
gejtellt und nicht blos aus Jeſ. c. 53 entnommen werden jollen. 
Nachdem ein evangelifher Geiftliher, 2. Seinede in feinem 
Bude: „Der Evangelift des Alten Teftaments. Erklärung der 
Weiffagung Sefata’s C. 40—66” (Leipzig 1870) gezeigt hat, daß 
der Knecht Jahve's im zweiten Theile des B. Jeſaia nirgends 
individuell, ſondern überall colleftiv von der „uniterblichen Cor 
poration des heiligen Gottesvolfes” gemeint jet, können fich die 
Juden ja auf einen neuen chriftlihen Zeugen dafür berufen, daß 
el. c. 53 gar nicht von dem Verfühntode Chriſti als etwas 
Sonderlichem handle. Sonach hätte füglih Sad. 6, 12 f. und 
12, 10 f. dem jüdiſchen Xejer zur Erwägung anheintgegeben wer- 
den follen. Aber auch Hier Fünnen fi die Juden gegen den 
Miſſionar auf einen evangeliihen Geijtlichen berufen, denn W. 
Preſſel glaubt in feinem Commentar zu Haggat, Sacharja und 
Maleachi (Gotha 1870) bewiejen zu haben, daß der große Durch— 
ſtochene gar nicht unmittelbar der Meſſias, jondern ein Prophe- 
tenmärtyrer aus der Zeit Hiskia's, vielleiht Saharja der Sohn 
Jeberechja's (Jeſ. 8, 2), fei. ES find Freunde Israels, Freunde 
unferes Miſſionswerks, von denen diefe zwei Kommentare ausge— 
gangen jind, welche dem Chriftenthum die gewaltigiten chriftolo- 
giihen Weiffagungen des Alten Teſtaments entwinden, indem fie 
diefelben zu blos mittelbaren Weiffagungen auf Chriſtus herabſetzen. 
Dieſe Mittelbarfeit wird das Judenthum dem Gutdünken der zwei 
Schriftausleger überlaffen und fich für die Beweisführung bedanken, 
daß der Knecht Gottes in Jeſ. e. 53 unmittelbar das Bolt Jsrael 
und der Durhbohrte in Sad. c. 12 unmittelbar irgend wel— 
cher nicht genau zu beitimmender voreriliiher Prophet iſt. Wel— 
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chem Freund Israels, der ſolches in Jeſu lieb hat, ſollte ſolches 
nicht Herzweh verurſachen! Wäre es nicht beſſer, wenn wir die 
judaiſirende Schriftdeutung den beſchnittenen und unbeſchnittenen 
Rabbinern überließen, denen vor dem Blut der Verſöhnung 
greuelt? — 


III. Predigten. 


E. Wehel, (Paſtor in Mandelkow in Pommern), Iſt die Miſſion 
unter Israel jetzt noch nicht zeigemäß? Ein Vortrag über Röm. 
15, 25—26, gehalten im Saale der Eliſabethſchule in Stettin. 
Berlin, Wiegandt u. Grieben 1869. 


Mir notiren aus diefem geilt- und gemüthvollen Vortrag die 
fünf Sragen, welche er denen vorlegt, welche auf Röm. 11, 25 f. 
pohend, die Judenmiſſion auf das Ende der Heidenmiſſion hin— 
ausichteben wollen: 1) Iſt denn zwiſchen einer Heidenfeele und 
einer Judenſeele ein Unterſchied des Werthes? 2) Iſt dir und der 
chriſtlichen Kirche nichts gelegen an Männern wie Neander, wie 
Stahl? 3) Hat denn nicht jede rechtichaffene Befehrung eines 
ganzen Volkes mit der gründlichen Bekehrung Einzelner begonnen? 
4) Wollen wir die Milfion in Süpdafrifa darum einftellen, weil 
dort die Herzenshärtigfeit der Kinder Hams noch lange nicht ge- 
brochen tjt, obgleich die evangeliſche Heidenmilfton daran mit Auf« 
bietung der größten Meittel ſchon länger gearbeitet hat, al3 die 
junge Judenmiſſion an den Kindern Israel? 5) Wiffen wir 
denn Schon, mit wie fchweren Kämpfen bei ſolchen Völkern, melde 
jet europäifche Civilifation und evangeliihes Chriſtenthum für 
Ein Ding zu halten ſcheinen — der Berf. denkt an die Karenen 
und die Kols — die innere Miffion wird nachzuholen haben, was 
jet der äußern Miſſion erſpart bleibt? Die 5. Frage gilt de— 
nen, welde gegen die Judenmiſſion auf Meafjenbefehrungen an 
einigen Punkten der Heidenwelt hinweifen. Allen den Heiden- 
miffionsfreunden, welche fein Herz für Israel haben, ruft der 
Berf. in's Gewiſſen: Wenn ihr über Dceane hinüber die rettende 
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Hand nach den fernen Heiden ausitredt, wenn ihr fie auf ‚den 
entlegenjten Inſeln und in den verjtedteften Bergthälern, unter 
der jengenden Gluth des Aequators und unter dem ewigen Eife 
des Nordpols auffucht, um ihnen das Evangelium von der Ver- 

jöhnung in Jeſu Ehrifto anzubieten, dagegen an den Juden, mit 
denen ihr täglich verkehrt, kalt und ftumm vorüdergeht: fo habt 
ihr hierin Ehrifti Sinn nidt. 


und. Gurland, Predigt über Luc. 15, 1—10, gehalten am Tage 
der General-Verfammlung des Rheiniſch-Weſtphäliſchen Vereins 
für Israel in Cöln am 7. Juni 1870. Cöln, Roemke 1870, 


Jeſus nimmt die Sünder an, weil fie fonft feine Aufnahme 
in der Welt finden — das iſt der Grundgedanke, den dieſe Pre— 
digt auseinanderfaltet, indem fie das verſchiedene Verhalten der 
Menfhen und des Menſchenſohns zu den Sündern darftellt, 
Ihr Eindruf muß ein gewaltiger gewefen fein, denn Liebe zu 
Gott und jeinem Chrijtus, Liebe zu Israel, dem Armen und Lah— 
men, welcher an der ſchönen Thür des Tempels ſitzt und an dem 
die Ehrijten ohne Petrushand und Johannesblick vorübergehen, 
Liebe zu den Menſchen und befonders zur den Kindern, deren Heil 
eine FJamtilienangelegenheit der durch Schöpfung und Erlöfung 
verbrüderten Menſchheit tft — dieſe dreifache Liebe fprudelt hier 
ihre lebendigen Waller ineinander, und was dieje Predigt lehrt, 
das erläutert ſie zugleich durch Selbiterlebniffe, deren zwei wir in 
dieſem Heft bejonders mittheilen, weil fie großartige Zeugniffe 
dafür find, daß Gott noch heute der Yebendige ift, welcher das 
Gebet des Glaubens erhört, und daß der Herr Jeſus noch heute 
der. gute Hirt tft, welcher das Verlorene ſucht. 


IV. Neuteſtamentliche Bücher in hebräiſchem Gewande. 


ad 77902 DD das Evangelium des Lucas, hebraäiſch, mit 


rabbiniſchem Commentar. Berlin, Drud von Sittenfeld 1869. 
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Diefes innerhalb der Mifjionsliteratur grundleglich und vor- 
bildlich gewordene Werk tft von Immanuel Frommann (j. Jahr: 
gang VI ©. 235) begonnen und von Bieſenthal vollendet. Es 
erfcheint hier zum vierten Male in neuer Ueberarbeitung. Ge— 
genwärtig ift D. Biefenthal mit einer gleihen Ausjtattung des 
hebräiſchen Matthäus mit vabbiniihem Commentar beichäftigt. 


Dan DR MIN Paulus des Apoftels Brief an die Nömer, 


in das Hebräiſche überjegt und aus Talmud und Midraſch 
erläutert von Fr. Delikih. Leipzig, Dorffling und Franke 
1870. 8 Bogen. 


Das tit Die erjte Brobe des Ueberſetzungswerks, welches durch 
die ſtets willige Handreichung der Miſſionsvereine in Bayern, Sach— 
jen und Norwegen zu Stande gefommen tft. Der Römerbrief, 
welcher ohne Zweifel neben den Korintherbriefen die allerichiwie- 
rigite Ueberfeßungsaufgabe tft, Liegt hier in einem neuen Ueber— 
jeßungsverfuche vor, welchem eine ausführliche Hiltorijch - Fritiiche 
Motivirung des Unternehmens im Allgemeinen vorausgeht und 
ein auf die Form dieſer Ueberſetzung des Nömerbriefs und auf 
deffen Inhalt bezüglicher glofjatorifher Commentar nad dem 
Borbilde der Horae von Lightfoot und Schöttgen nadfolgt. Das 
Bud erigeint als Eigenthum einer Verlagsbuchhandlung, welche 
die bei der Schwierigkeit des Satzes und der anſprechenden Aus— 
ftattung beträchtlichen Herftellungstoften übernommen hat. Ob 
aber das ganze Werk in diefer Weile, ohne den Mifftonskaffen 
neue Leiftungen aufzuerlegen und ohne es, was immer mißlich, 
als Kommiffionsartifel in den Buchhandel zu bringen, wird er- 
ſcheinen fünnen — das hängt davon ab, ob die deutjchen umd 
außerdeutihen Miſſionsvereine fih an dem Ankauf des Buchs 
in größeren Partieen betheiligen und es gefliffentlicher Verbrei— 
tung in jüdischen Kreifen dur ihre Miſſionare werth befinden 
werden. Der Ueberfeger hätte große Luft, nun zunächſt den Mat— 
thäus als das eigentlich judenchriftliche Evangelium zu bearbeiten — 


16 Miſſionsgeſchichtliche Schriften. 


aber ob er einen Verleger dafür findet, ift duch die Ausfichten 
bedingt, welche fich dem Abſatze des Nömerbriefs eröffnen *). 


V. Miſſionsgeſchichtliches. 


I. M. Flad (Miſſionar unter den Falaſcha's), Zwölf Jahre in 
Abeſſinien oder Geſchichte des Königs Theodoros II. und der 
Miſſion unter ſeiner Regierung. Baſel, Spittler 1869. 


Die tragiſche Geſchichte von dem Verfall der evangeliſchen 
Miſſion in Abeſſinien, insbeſondere des verheißungsreich erblüh— 
ten Werkes Gottes unter den Falaſcha's d. i. den dortigen Juden 
(ſ. Jahrg. VII ©. 114— 120), und von der 4!/, jährigen Ge— 
fangenfchaft der englifhen und deutſchen Confefforen (unter ihnen 
der judenchriftlihen Miſſionare Stern und Roſenthal) ift im 
Allgemeinen befannt; hier aber wird uns der Verlauf diejer Ger 
ſchichte, weldhe im April 1868 mit dem Falle Magdala's und dem 
Selbſtmord des Königs endete, aus eigenem Miterleben heraus 
erzählt und ein tiefer Einblid in die Zuſtände Abeſſiniens und 
in das Herz jenes unglüdjeligen Theodoros gewährt, um den ſich 
bis zu feinem Ende die Mächte des Lichts und der Finſterniß 
itritten. Bis zu feinem Ende — denn er war es, welcher, ehe 
ſeine Felſenveſte erftürmt ward, die Gefangenen nicht, wie man 
ihm rieth, tödten ließ, jondern mit den Worten freigab: „Laßt 
ſie ziehen, diefe Yeute haben nichts Böſes gethban!” Man hatte 
gehofft, daß eine Frucht des fiegreihen engliihen Feldzugs die 
Erihliegung Adelfiniens für das Evangelium und die Befreiung 
von unmenſchlicher Willfürherrichaft fein würde, aber es ift nur 
ein Rachekrieg geweſen, welcher dem British Museum eine reiche 
und werthvolfe Magdala Collection of Ethiopie Manuseripts 
(catalogifirt von Wright in der Deutihen Morgenländiichen Zeit- 

*) Bon den Mifjionsgejellichaften find bis jet folgende Beftellungen 
eingegangen: Bayern 80 Exp., Londoner Geſellſchaft 25, Britifhe Gefell- 
ſchaft 50, Bafeler 10, Berliner 100, 
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ſchrift Bd. XXIV) eingebracht, aber dem Reiche Gottes keinen 
Dienjt geleiftet hat. Den legitimen Sohn des Königs Theodoros 
hat Sir R. Napier mit fih nah England genommen Möchte 
Gott dieſen ein Rüſtzeug feiner Gnade für das arme verachtete 
Aethiopen-Bolf werden laljen! 


C. W. Gleiß (Stiftsprediger in St. Georg zu Hamburg), 
Esdras Edzardus, ein alter Hamburger Judenfreund. Ham— 
burg, Nolte 1870. 32 ©. 


Koch jett beiteht in Hamburg eine Caſſe zur Unterſtützung 
bedürftiger Profelyten, vorab jüdiſcher. Ihr Stifter iſt Esdras 
Edzardus. Er begründete fie 1667 durch ein Legat und durch 
Sammlung von Beiträgen. In das Colleftenbuch fehrieb er die 
Worte: „J. N. J. Lieber Gott! wen wir ordentliche vnd 
genugfame Bnterhaltungs- Mittel hätten, wie viel, viel taufend 
würden zu unſrer Neligion treten! welche einig vnd allein des— 
wegen abgehalten werben, weil fie fich beforgen‘, fie müßten bei 
ung verhungern”. Die Cafje erhielt durch Geſchenke, Jahresbei— 
träge und Vermächtniſſe anfehnliche Zufhüffe und ift vielen Hun— 
derten eine Hülfe in leiblicher Noth und ein Troſt in geiltlicher 
Anfechtung geworden. 

Edzardus war der Sohn eines Yutherifchen Paſtors an der 
Michaeliskirche in Hamburg, geboren am 28. Juni 1629. Liebe 
zu dem Herrn und jeinem Volke war die Seele feines Lebens und 
gab feinen Studien ihre Richtung. Unter den 50 Theſen, dur 
deren DVertheidigung er 1656 in Roſtock Licentiat der Theologie 
wurde, handeln 20 vom Verhältniß des Judenthums zum Chriſten— 
thum. Obwohl er manden Ruf erhielt, nahm er doch nie ein 
feftes Amt an, ſondern eröffnete in feinem Haufe ein Miſſions— 
jeminar, welchem er 51 Jahre vorjtand. Hier hielt er Katechis— 
muslehre für jüdische Profelyten: bier hielt er für Alt und Jung 
Bibelſtunden mit Zugrundelegung des hebrätichen und griechifchen 
Bibeltertes; hier unterrichtete er Studierende im Rabbiniſchen umd 
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ner in feinen Rathſchlägen für einen Theologte- Studierenden 
weiſt emmpfehlend auf dieſe Anftalt hin. Auguſt Hermann 
Trande folgte diefem Nathe. Die berühmteften Lehrer der 
orientaliichen Sprachen und jüdiihen Literatur an Univerfitäten 
und Gymnafien hielten es für eine Ehre, durch diefe Schule ge- 
gangen zu fein. | 

Es war eine Zeit, im welcher die Juden wie ein gehebtes 
Wild von Land zu Land, von Stadt zu Stadt flüchten mußten. 
In Hamburg waren fie wentgitens geduldet, obwohl unter er- 
ſchwerenden Beringungen, welde immer noch nicht ſchwer genug 
waren, um dem Raifer zu genügen. Diefe Duldung der Juden 
galt als Laxheit des Eigennubes und doch war fie an die Ber 
dingung gefnüpft, daß fie ihre Kinder bis zum Confirmationsalter 
in die chriſtliche Schule ſchicken mußten — e8 war aljo noch lange 
Feine Neligiongfreiheit. Daß in diefer Beit des Judenhaſſes ein 
Mann mie Edzardus es fich zur Lebensaufgabe machte, die Juden 
auf dem Wege freier Ueberzeugung für das Chriftenthun zu ge 
winnen und zu diefem Zweck in Sprade und Literatur dieſes 
Boltes lebte und webte, war eine einzigartige Erfcheinung, welche 
eine wunderſame Bewegung in der Hamburger Judenſchaft und 
weit darüber hinaus hervorbrachte. In welcher Achtung Edzardus 
Itand, geht daraus hervor, daß er am Sterbelager eines der. ges 
lehrtejten jüdiſchen Schriftjteller, David Eohen de Lara, vor 
etwa 30 der vornehmiten Mitglieder der portugiefiihen Gemeinde 
ein drittbalbftündiges Bekenntniß von Chrijto ablegen durfte. 

Es iſt eine Dankesſchuld, welche Pastor Gleiß entrichtet, in— 
dem er in dieſem Lebensbilde das Ehrengedächtniß des unvergeß— 
lichen Freundes Israel auffriſcht, welcher noch als 76jähriger 
Greis die Proſelyten an ſein Sterbebett kommen ließ und ſie mit 
Vorleſung altteſtamentlicher Kernſprüche aus der hebräiſchen Bibel 
im Glauben ſtärkte und zur Standhaftigkeit ermahnte. Dann 
ſchied er ohne Todeskampf nach Patriarchenweiſe aus dieſer liebe⸗ 
leeren Welt, ihr ein beſchämendes Vorbild hinterlaſſend. 

Wir empfehlen dieſe ſchlichte, aber lehrreiche Schrift allen, 
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welche jih freuen, daß auc die Jahrhunderte finfteren Judenhaſſes 
manche Lichtpunkte jolher Ausnahmen aufzumeifen haben. 


G. Pitt (Profeffor in Erlangen), Kurze Geſchichte der lutheriſchen 
Miſſion in Vorträgen. Erlangen, Deichert 1871. 21 Bogen. 
Das Erſcheinen dieſes Werfes bereitet uns eine freudige 
Ueberraſchung. Der Berfaffer iſt Kirchenhiſtoriker von Fach und 
hat ſich durch ſeine Einleitung in die Augsburgiſche Confeſſion 
(2 Bde. 1867 —- 1868) als ſelbſtſtändiger Forſcher auf dem Ge— 
biete der neueren Kirchengeſchichte bewährt. Aber auch als eifriger 
Freund und Förderer des Miſſionswerkes ift er feit lange be— 
kannt, und wir dürfen alfo erwarten, daß in Löſung der mifjions- 
geſchichtlichen Aufgabe, die er fich geitellt hat, Liebe zur Sache 
und Gründlichkeit der Arbeit ſich durchdringen werden Es find 
18 Vorträge, denen am Schluffe eine Ueberficht über die Quellen 
beigegeben iſt, aus denen der geſchichtliche Stoff geihöpft tft. 
Heidenmiſſion und Judenmiſſion fommen bier nah Maßgabe 
deffen, was die Iutheriiche Kirche auf beider Gebieten’ geleijtet, eben- 
mäßig zu ihrem Rechte. Der zweite Vortrag handelt von Luthers 
Stellung zur Judenmiſſion, der zehnte von den Anfängen der 
Judenmiſſion, von dem Culturzuftande der Juden im 17. Jahr: 
hundert und dem Durchbruche der Erkenntniß, daß die Kirche dem 
jübiihen Volk etwas Beſſeres jhuldet als Haß, Berfolgung und 
Knechtung (Havemann, Spener, Wagenfeil, Wülfer, Edzardus) ; 
der achtzehnte von der Organtfatton der Judenmiſſion im 18. Jahr— 
hundert durch Callenberg (wobei auh Immanuel Frommann zu 
der verdienten Würdigung gelangt, die wir bei Kalkar vermißten). 
Mit der Geſchichte des Verfalles des Halliihen Institutum Ju- 
daicum jchließt diefer legte Vortrag, aber nicht ohne einen Hoff- 
nungsblid auf die jeit ungefähr 50 Jahren wiederaufgenommene 
und, wie es jcheint, lebenskräftig aufjtrebende Judenmiſſions— 
thätigfeit unjererv Kirche zu werfen. Dieſen nächtlichen Schluß 
mit dem lichten Saume theilen wir in diejem Hefte als einen 
Abhub des ſchönen anziehenden Werkes mit. 
6* 
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VI. Judaiea. 


D. €. Scywarb, What is the Talmud? A reply to 
the article in the Quarterly Review. London, 
Stock (ohne Jahrzahl). 


Der Artikel des Affiitenten am Britiſchen Muſeum, Emanuel 
Deutſch, über den Talmud, welder auf eine Glorification des 
Talmuds und Herabjegung der Originalität des Chriſtenthums hin— 
auslief, erlebte innerhalb weniger Wochen 7 Auflagen und machte 
ungeheures Aufjehen (ſ. unjer Danpwerferleben zur Zeit Jeſu 
©. 21 und unferen Berliner Vortrag ©. 7). Der jel. D. Schwars, 
dejlen Stellung zum Talmud eine andere als die der Eifenmenger, 
Hundt-Radowsky und anderer Judenfreſſer iſt, jucht in Diejer 
Schrift die Werthihägung des Talmud auf ihr rechtes Maaß 
zurüdzuführen. Wir hätten gewünſcht, daß Deutſch bejonders 
jeiner Anachronismen überführt worden wäre, indem er überall 
die talmudiſchen Ausſprüche als Original der evangeliihen an— 
fieht, obwohl jene um Jahrhunderte jünger find. Nur Hillels 
Wirken geht dem Auftreten Jeſu voraus. Ein arger Drudfehler 
it es, wenn ©. 17 gejagt wird, daß die Juden das mündliche 
(traditionelle) Geſetz ebenſo wie das gefchriebene (pentateuchijche) 
als geoffenbart on Mount Zion anjehen. Es fol! on Mount 
Sina beißen. Uebrigens will diefe Gleichjtellung nur jagen, daß 
die Tradition die vorgefehene naturgemäße Entwickelung des Ge— 
jeßesbuchitabens ift. Das Judenthum nähert fih in diefer Neben- 
ordnung der Tradition und Schrift dem Romanismus, und 
D. Schwarg ſchließt feine Schrift zwedgemäß mit einer Parallele 
des Judenthums und des römischen Chriftenthums, wie D. F. Weber 
neulich in der Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchenzeitung 
(1870 ir. 44—46) das Syſtem des jüdiihen Pharifäismus und 
das des römischen Katholicismus in ſachkundiger Weife eimgehene 
mit einander verglichen hat. 3 
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C. Berker, Der Teufel vor dem Beichtftuhl u. ſ. w. Berlin, ge- 
druckt bei J. Sittenfeld 1870, 


Unfer lieber Mitarbeiter veproducirt hier aus einen alten 
Wittenberger Drucke vom Jahre 1535 „eine wahrhaftige Hiftoria, 
gefchehen zu Staßfurt” ımd die in diefem Drucke mit enthaltene 
Vorrede Luthers, in welcher er an Nicolaus vom Amsdorf in 
Magdeburg die Trage richtet, was er von jenem „Geſpenſt, dem 
Pfarrheren zu Staßfurt in nähejter Weihnacht [d. h. am Weih- 
nachtSabend 1534] erichienen in eines Beichtfindes Geſtalt“ Halte. 
Es war nämlich vor dem Pfarrer Laurentius Döhner in Staßfurt, 
- als die Beichte zu Ende war, „ein einfältiger Menſch“ im Beicht- 
ſtuhl erichtenen, „gekleidet mit einem ſchwarzen böſen Node, und 
hatte auch einen böſen Hut auf feinem Haupte, denjelben hatte er 
gar in die Augen gezogen”. Diefer Menſch that an den Pfarrer 
Tragen über Berfon und Werk Chriſti und erklärte feinerfeits 
Ehriftum für einen unehrlich Geborenen, für einen llebertreter des 
Geſetzes Mofis, für einen Doppelgänger des Berfuhers im Para- 
diefe, und aufgejtanden aus der Intefälligen Stellung eines Beichten- 
den, die er angenommen, verfchwand er, indem er morgen wiederzu- 
fommen und noch ganz anders mit Dühner reden zu wollen ver- 
ſprach, unter greulichem Geſtank. Döhner glaubte eine Erjcheinung 
des Teufels erlebt zu haben. Luther urtheilt vorfichtiger und fieht 
in dem Geſpenſt nur einen „Legaten Beelzebubs“. Unjerem lieben 
‚ Mitarbeiter Hätte es nahe genug gelegen, das Räthſel zu löſen. 
Diefer Menſch, welher nur craffen Unglauben zu Markte brachte, 
war ein zugeretfter fanatiicher Jude, welcher in ſeiner Beurtheilung 
des Chriſtenthums auf dem Standpunkt des die Evangelien paro- 
direnden Toledoth Jeschu ftand, und der Gejtanf, den er zurüd- 
fieß, war fein anderer als der ſprichwörtlich gewordene foetor 
Judaicus. Wenn Döhner gewußt hätte, wie ausländiihe (7. B. 
polniſche und türkiſche) Juden ſich Eleiveten, jo würde er tm dem 
ſimplen Juden feinen verkappten Teufel gejehen und beſſer ver- 
itanden haben, was er wolle. Die Borrede Luthers iſt dadurch 
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intereffant, daß er in ihr für den Chriftus, der zur Rechten Got— 
tes fißt und den weder Horn noch Spott herunterreißen werben, 
den Namen Schebliminti (aus Bi. 110, 1) geprägt hat. 


Aus einer Predigt des Paſtors Gurlaud. 
(S. die Bücherſchau ©. 74). 
Die Macht des Gebete. 
J. | 


Zu Kiſchinew war eine alte Ehriitin, die einen bejonderen 
Gebetstrieb für Israel in fih hatte und Jahr aus, Jahr ein zu 
den dortigen evangeliihen Baltor Faltin mit dem dringenden 
Berlangen Fam: Herr Paftor, thun Ste doch Etwas für die 
40,000 Juden von Kifchinew, die ohne den Heiland dahinleben. 
Die treue Ehrijtin hatte feine Ruhe und gab ihrem Seelforger 
feine Ruhe — um Zion's willen. Es ſchien jedoch ihr Bitten 
umjonft zur fein, denn der Paftor war durch die Fürſorge für die 
zerftreuten Evangelifhen im ganzen Lande Beffarabien zu ſehr be- 
Ihäftigt, um fih auch noch der Juden annehmen zu fünnen, und 
hielt ihr ftetS diefe jeine näheren Amtspflichten entgegen. Indeß 
wurde ihm diefe Mahnung eines Gemeindegliedes doch ein Sta- 
hel in jeinem Gewiſſen, der ihn antrieb, die ganze Gemeinde an 
ihre Pflicht gegen das jüdiiche Volk in Predigten und bejonderen 
Betftunden zu erinnern und fo das Intereſſe an Israel in Vieler 
Herzen zu erweden. Achtzehn Jahre hatte jene Beterin im 
Stillen die Sade der Juden von Kiſchinew auf ihrem Herzen 
getragen, — da durfte jie es erleben, wie der Rabbiner diefer 
großen Judengemeinde an dem Altar der evangeliichen Kirche von 
Kiſchinew Inteete und nach Ablegung feines Glaubensbefenntniffes 
mit feiner Ehegattin die heilige Taufe empfing, Nach dem Schluffe 
des Gottesdienſtes, als Alle die Kirche verlaſſen hatten, trat Die 
treue Beterin leife an den vormaligen Rabbi heran und rief mit 
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freudeſtrahlendem Angefiht ihn zu: „Dich habe ih mir vom 
Herrn achtzehn Jahre lang ausgebeten.“ Und der dort folde 
Gnade erfahren, iſt derjelbe, der hier Euch heute des Herrn 
Wort verfündigen darf. 

II. 

Es war im Herbſte des J. 1869, als ich bei Nacht zu einem 
Kranken gerufen wurde. Das Haus war mir nicht unbekannt. 
Schon oft hatte ich dort geſeſſen und mit dem Hausherrn mich 
unterhalten. Es war mein alter jüdiſcher Hausarzt, einſt mein 
beſter Freund, als ich noch Rabbiner war, und nun mein eifrigſter 
Gegner. So oft wir einander ſahen, waren wir unwillkürlich, ehe 
wir's uns verſahen, in ernſte religiöſe Geſpräche verwickelt. Doc 
ſchienen dieſelben wenig Erfolg zu haben, denn er blieb nach wie 
vor „ein tugendhafter Menſch“. Er war wegen ſeiner Tüchtigkeit 
und Liebenswürdigkeit von Vielen geehrt und geliebt. Die Leute 
ſagten es ihm immer, wie ſehr gut er ſei, und er glaubte es auch 
ſelbſt. Nun hatte er einen Neffen, den er ſehr liebte, und der 
jein Erbe werden follte, da er ſelbſt unverbeirathet war. Diefer, 
Primaner des Gymnaſiums, war eines Tages in unjerer ewarge- 
liſchen Kirche, als ich gerade bei Gelegenheit einer Schulfeier tiber 
die Worte des Herrn Jeſu predigte: Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, jo ihr nicht umfehret und werdet wie die Kinplein, jo könnet 
ihr nit in das Reich Gottes kommen. Ich handelte von der 
Trage, die" alle Menſchen beihäftigt: Was joll aus mir werden? 
welche Eltern ihren Kindern vorlegen: Was willſt du werden ? 
— Jeder will etwas werden, und die Welt gibt dent Menſchen 
ein, etwas recht Großes zu werden. Der Herr Jeſus aber lehrt 
uns zu fragen: Was foll ih thun, daß ich jelig werde, und 
daß wir, um felig zu werden, zuvor klein werden müſſen. Die 
Welt zieht groß, der Herr zieht Hein. Wir müſſen durch die 
Selbſterkenntniß ganz arm umd elend in uns werden, dann kann 
ung der Herr helfen und aus uns Etwas machen, daß wir zum 
Lobe feiner herrliden Gnade Etwas werden. Darüber fprad id, 
ohne zu ahnen, wie tief es jenem Neffen meines Hausarztes und 
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feinem jungen Freunde, der mit ihm in der Kirche ſaß, zu Her- 
zen ginge. 

Als die beiden jungen Israeliten aus der Kirche fich ent- 
fernten, nahmen fie bewegt von einander Abdichten. Der Neffe 
begab fih zu feinem Onfel, dem Arzte; diefer fragte ihn zufällig 
einmal wieder, wie fo oft fhon: Nun, was willft du denn wer- 
den? Der Süngling, ganz mit der gehörten Predigt beichäftigt, 
erwiderte ernft und beftimmt: Lieber Onkel, ich will ein Ehrift 
werden! — Groß war die; Verlegenheit und der Aerger des On— 
fel3, er konnte fich diefe Antwort nicht erklären; er dachte, ich 
Hätte durch bejondere Unterredungen auf jeinen Neffen eingewirkt, 
was doch gar nicht der Fall geweien war. Er fragte weiter: 
Und warum willft du ein Chrift werden? und erhielt von dem 
Neffen die Ihlihte und entichtedene Antwort: „Ich will vor Al- 
lem ſelig werden, darum will ich ein Chriſt werden!” 

Er erzählte dem Onfel, was er aus der gehörten Predigt 
behalten. Diefer ließ mid fommen und ftellte mich zur Rede. 
Ich war nicht wenig erjtaunt über die Wirkung meines armen 
Wortes, zu dem fi der Herr befannt hatte Ich jtellte dem 
Arzte vor, daß er das Werk des Herrn an der Seele feines Nef— 
fen nicht hindern könne noch dürfe, wenn er nicht große Schuld 
auf fich laden wolle, und daß die Folgezeit lehren werde, ob es 
mit dem Verlangen des Neffen ganzer Ernit jet. — Das war e3 
aber in der That, der Jüngling fam regelmäßig in mein Haus, 
wo ich ihn mit wahrer Freude jammt feinem Freunde, dem an— 
dern Symnaftajten, längere Zeit im Evangelium unterrichtete. 
Der Arzt ſah bald die Früchte des Evangeliums an dem Wandel 
jeines Neffen, und wieviel er auch Anfangs dagegen hatte, mußte 
er doch bald einjehen, daß jener nur dem innerjten Zuge feines 
Herzens und Gewiſſens folgte, indem er Chriſti Eigenthum wer— 
den wollte, und daß fein Entſchluß ganz feitftand, den Herrn vor 
der Welt zu bekennen. Da meinte der Arzt als gebildeter Mann, - 
ver Ueberzeugung des Neffen nicht Gewalt anthun zu dürfen und 
gejtattete ihm den Uebertritt zur chriltlihen Kirche. Der Jüngling 
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und fein Freund wurden beide im vorigen Jahre getauft und 
wandeln jettdem wiürdiglid des Evangeliums, 

Seitdem bejuchte auch der Arzt öfter unfere Kirche und bat 
mih auh, zu ihm zu kommen, hörte gern vom Chriftenthum, 
aber nur nicht von einem Sünderheiland. Er hatte viel von 
Chriſtus dem Idealmenſchen u. dgl. gelefen, und war ganz 
damit einverjtanden. Yängere Zeit war ich verhindert ihn zu be- 
ſuchen. Als ich aber einmal in fein Zimmer trat, war Mitter— 
nacht vorüber. Er lag auf feinem Bette und ſchien zu ſchlum— 
mern, richtete jih aber bald auf, und ich erſchrak, als tch fein 
blaſſes Geficht von dem matten Yampenlichte befchtenen ſah. Einige 
Diinuten vergingen, in denen wir ſtumm einander betrachteten. 
Endlih unterbrad ich das Stillihweigen und fragte ihn, wie er 
jih fühle, und was er von mir wünſche? Er jah fih um, ob 
Niemand uns belaufche, und bat mich dann, die Thüre feit zuzu— 
machen, was ich nicht ohne Herzklopfen that. Nachdem ex einige 
Mal tief Athen geholt, jagt er, meine Hand ergreifend: Lieber 
Freund! ich bin frank und werde wahrſcheinlich von diejer Krank— 
heit nicht mehr auffommen. Ste wiſſen num, wie ich gelebt habe, 
wiffen, daß ich Jude bin; ich möchte aber nicht als Jude fterben, 
ih möchte durch Chriſtum jelig werden. Wollen Sie mid nun 
taufen? — Lieber Doktor, erwiderte ih, wenn Ste von Ehrijto 
nicht mehr wilfen, als das, was Ste mir immer gejagt, kann 
ih Sie unmöglich taufen. Was foll Ihnen aud ein bloßer 
Menih, wenn auch ein Idealmenſch, helfen? „Kann doc Fein 
Menſch feinen Bruder erlöfen, denn es koſtet zu theuer, man muß 
e3 laſſen.“ Wenn wir Chriftum nur als Menjchen betrachten 
und doch zu Ihm beten und durch Ihn felig werden wollen, jo 
it es ein Gößendienft und eine Seldfttäufhung. — Nein! Nein! 
unterbrah ev mid, das brauchen Ste mir nicht mehr zu fagen. 
Ich weiß es ſchon und hatte während meiner Krankheit Zeit genug, 
darüber nachzudenken. Hören Sie mir zu, fuhr er fort: Ich be 
handelte vor zwei Monaten die alte Wittwe N. in Ihrer evan- 
lichen Gemeinde. Die Sanftmuth, Ruhe und Geduld, mit der 
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fie ihr ſchweres Leiden trug, ntachte auf mich tiefen Eindruck, und 
ich mußte mir jagen, daß fie ihren Seelenfrieden, um den ich fie 
beneidete, aus einer andern Quelle fchöpfte, als aus der mir 
efannten. Sie wünſchte eines Tages dringend von mir, daß ich) 
ihr offen fagte, was ich von ihrem Zuftande halte? Ich that es 
denn auch und verhehlte ihr nicht, daß fie nur noch ganz kurze 
Zeit zu leben hätte. Da wurde fie ganz freudig, ihr Antlik ver- 
klärte fich bei dem Gedanken an die Nähe des Todes, als wenn's 
zur Hochzeit ginge. Sp etwas jah ih nie Herr Doktor, fagte 
die fterbende rau, indem fie zitternd meine Hand ergriff, th 
möchte Ihnen gerne Eins noch jagen, ehe ich fterbe. Sie find 
ein Jude, Sie fennen den Heiland nicht. Ohne Ihn werden Ste 
nicht feltg werden. O, ſuchen Sie Jeſum, den Heiland der Sün— 
der! — Ich war betroffen und fragte: Woher wiljen Ste das, 
liebe rau, dag nur im Jeſu Seligfeit für mich zu finden iſt? — 
Das weiß ich, erwiderte die Sterbende, To gewiß als heute uns 
die Sonne beſcheint, jo wahr ein Gott im Himmel lebt, und fo 
wahr Sein Wort ift, in welchem Er’s gejagt hat. Dabei reichte 
fie mir ihre Bibel und fagte: Lieber Herr Doktor, ich möchte 
Ihnen gerne dankbar fein für Ihre viele Mühe, die Sie mit mir 
gehabt, und ich bin doch nur eine arme Frau. Das Einzige, was 
ih Ihnen noch geben kann, das tft diefe meine Bibel. O nehmen 
Sie diejelbe von mir zum Geichenf an und leſen Sie im Worte 
Gottes mit Ernſt und Gebet, fo werden Ste darin Jeſum als 
Shren Hetland finden, und Ihre Freude wird groß werden wie 
die meinige. — Ich nahm das alte Buch aus ihren zitternden 
Händen, beihämt und bis in's Innerſte gerührt, und eilte unruhig 
nach Haufe. Es fämpfte und tobte in meinem Innern, wie bei 
einem Sturm: Wahrheit und Rüge, Gemwißheit und Zweifel, Hoff- 
nung und Sucht ſtritten aufs heftigfte in mir. Ms ih am 
folgenden Morgen an ihrem Haufe vorüberging, 309 es mid) 
hinein, ohne zu wiſſen weshalb. Sch wurde aber im feinen Vor— 
Haufe wunderſam feitgehalten, denn eine Kinderſtimme erſcholl wie 
Engelsgefang aus dem Krankenzimmer. Es war die Feine Emilie, 
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ihre Bflegetochter, die der Sterbenven den letzten Wunſch gewährte 
und diefer ihr Lieblingslied: „Jeſus nimmt die Sünder an“ mit 
heller Stimme vorfang. Ich hörte die Worte und höre fie noch: 

Ich Betrübter komme hier 

Und befenne meine Sünden. 

Laß, mein Heiland, mich bei Dit 

Gnade und Vergebung finden! 

Eins ift, was mich tröften kann: 

Jeſus nimmt die Sünder anl 


Diefe Worte aus dem Munde eines Kindes, welches ich fo 
oft am Bette der Kranken knieend beten jah, drangen mir tief in's 
Herz, und in diefem Augenblide fiel es mir wie Schuppen von den 
Augen, und ich fah, wie nadt, blos und elend ich mit allen mei- 
nen guten Werfen fei. Auf einmal wurde es mtr Har, ich ſei 
ein alter, betrogener Mami. Der Idealchriſtus ift ein Phantafie- 
bild, das in ernten Stunden, wo Einem Hülfe und Troft noth 
thut, wie Nebel und Rauch verjchwindet, Ich glaube nun an, Je— 
ſum Chriftum, Gottes Sohn, den Sünderheiland, der au für 
mih alten Sünder fein theures Blut vergoffen hat und gejtorben 
tft, nit allein für meine Sünden, ſondern aud für 
meine Tugenden. Das Nejultat all meines Wifjens tft jekt, 
daß ich ein großer Sünder bin, und daß Jeſus ein noch größerer 
Heiland ift. Im Namen diefes Jeſu möchte ich nun getauft fein, 
Herr Paſtor, auf daß ih Sein Eigenthum bleibe in Einigkeit. 

Sp der Arzt. Ich fah zu meiner herzlichen Freude, daß der 
heilige Geift durch den Mund eines unmündigen Kindes tn einent 
Augenblide mehr gewirkt an diefem gelehrten Phariſäer, als ich 
in der ganzen Zeit durch meine Disputattonen. Er erhielt nod) 
in derſelben Nacht, in der er mich rufen ließ, in Gegenwart meh- 
rerer Juden, welche er eingeladen, die heilige Taufe, die er jelbit 
eine Nothtaufe nannte, weil nämlich vor und nah der Taufe auf 
feinen Wunſch das Lied: „Aus tiefer Noth fehrei ih zu Dir’ ge 
junger wurde. Er fchlief am folgenden Tage fanft und ruhig tm 
dem Herrn ein und fein leßtes Gebet war: 
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Jeſus nimmt die Sünder an! 
Er hat mich auch angenommen, 
Mir den Himmel aufgethan, 
Daß ich ſelig zu Ihm kommen 
Und auf den Troſt ſterben kann; 
Jeſus nimmt die Sünder an! 


Was dieſe Taufe für einen Eindruck auf ſeine Collegen, die 
jüdiſchen Aerzte, welche dabei ſtanden, und auf die ganze Juden— 
Gemeinde bei uns gemacht hat, könnt Ihr Euch wohl denken. 





Verfall und Wiedererſtehen der lutheriſchen Miſſion 
unter Israel. 
Aus G. Plitt's Geſchichte der lutheriſchen Miſſion. 


Der Bann, der auf den deutſchen Juden laſtete, ward endlich 
gebrochen und zwar vornehmlich durch Moſes Mendelsſohn. Er 
ſchwaͤng ſich nicht nur zum Beſitze deutſcher Geiſtesbildung auf, 
ſondern gewann auch einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die 
weitere Entwicklung derſelben. Er ſtand in den Reihen der geiſti— 
gen Führer des deutſchen Volkes und zog viele ſeiner Stammes— 
genoſſen nach ſich, ſo daß auch ſie es wagten, in dieſer ihnen bis— 
her verſchloſſenen Welt ſich umzuſchauen, und bald ſich dort heimiſch 
machten. Sie fühlten ſich auf dieſem Gebiete den Deutſchen eben— 
bürtig und wurden von ihnen als rüſtige und begabte Mitarbeiter 
freudig begrüßt. Aber Hand in Hand mit dieſer durch Mendels— 
ſohn bewirkten Einführung der Juden in das Culturleben des 
deutſchen Volkes vollzog ſich im Judenthume ein Abfall vom 
Glauben der Väter. Es zeigte ſich auch hier Gleichgültigkeit gegen 
die Heilsthaten Gottes, auf denen die Geſchichte des Volkes beruht. 
Man behielt die Aeußerlichkeiten, das Ceremonialgeſetzliche noch 
bei, wandte ſich aber im Uebrigen ganz den allgemeinen Vernunft— 
wahrheiten zu. So befanden ſich damals die gebildeten Juden 
weſentlich auf demſelben Standpunkte wie die gebildeten Chriſten. 
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In dem, was beide Theile für die Hauptfadhe in der Religion 
‚hielten, glaubte feiner. etwas vor dem andern voraus zu haben. 
Warum follten fie fi über das Unmejentliche noch verumneinigen, 
vder warum follte einer in diefem einen Wechjel vollziehen? Es 
fonnten faft nır äußere Beweggründe dazu treiben und das mußte 
gerade den Edleren und Beſſeren als unmwürdig erjcheinen. Auf 
Grund eines ſolches Standes der Dinge wandten fih 1799 jü- 
diſche Hauspäter in Berlin mit einem öffentlichen Sendjchreiben 
an den Oberconfiftortalratb und Probſt Teller und erflärten, 
daß fie fih zu einem unbedingten Webertritt zur riftlihen Reli— 
gion nicht entſchließen könnten, und doch mache die äußere poli- 
tiihe Lage der Juden eine Vereinigung mit der chriftlichen Re— 
ligionsgejellichaft wünichenswerth. Ste fragten daher an, „welches 
öffentfihe Belenntniß das Berliner Oberconfiftorium wohl von 
ihnen fordern würde? 0b es fih mit dem allgemeinen Be- 

fenntnig der VBernunftwahrheiten des Chriftenthums als der 
Grundlehren desſelben begnügen und nur darauf die Ceremonie 
der Aufnahme, der jte fich willig unterwerfen wollten, einſchränken 
würde?” Dieje Juden äußerten fih unwillig über den Aber- 
glauben des alten Zejtamentes und über die nah Erlöfung 
ihmachtenden Klagen in den ſynagogalen Gebeten, über das jeuf- 
zende Harren auf einen Meſſias. Ste jchrieben: „der wichtigfte 
Gewinn für die Juden iſt wohl der, daß die Sehnſucht nad 
Meſſias und Jeruſalem aus dem Herzen fi immer mehr ent 
fernte, jo wie die Vernunft diefe Erwartungen als Chimären 
immer mehr verwarf.” Und der hriftliche Conſiſtorialrath? Er 
billigte jenes neujüdiſche Urtheil über das alte Tejtament und be- 
glückwünſchte die jüdiſchen Hausväter wegen ihrer freien Stellung 
und reinen Einfichten. Den Uebertritt aber, den fie wünfchten, 
um eine beijere bürgerliche Stellung zu gewinnen, vieth ev ihnen 
ab als für fie im Grunde überflüffig. „Sie, Ehrwürdige, — er— 
wiederte er ihnen — haben ſchon infoweit Chriftt Sinn Warım 
wollten Ste nun auch zugleich das kirchliche Anjehen derer haben, 
die nach jeinem Namen genannt find? Gibt Ihnen der hoch-⸗ 
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gedachte Sinn nicht eigne Würde genug vor allen vechtgefinnten 
Chrijten, vor Ihrem Gewiffen und voy dem, der unfer Herz kennt, 
nur darnach uns beurtheilt und richtet?” Und der Herausgeber 
eines viel geleſenen theologiſchen Blattes jener Zeit bemerkte dazu: 
„Welch würdige, edle Sprache! aber auch welche liberale Anficht 
der Religion! Wie fih doch mit den Zeiten die theologischen 
Meinungen ändern! Wo hätte fihs fonft je ein Theologe ein— 
fallen laffen, Juden, die zum Chrijtenthume übergehen wollten, 
freundihaftlich zuzuveden, daß fie bei dein Ihrigen bleiben möchten ? 
Man hätte ja geglaubt, jich ſchwer zu verfündigen, wenn man nur 
einen Augenblik anjtinde, eine Judenſeele zu gewinnen und in 
den Schaafitall Ehrijtt einzuführen. Aber freilich, hier find auch 
feine gewöhnliche, jüdiſche Brofelyten, die durch allegoriihe und 
myſtiſche Deutung des alten Zeftaments fih für das Chriſtenthum 
gewinnen laſſen, jondern geifivolle, edle Männer, die blos durch 
den Geist der Religion Jeſu ſich für das Chriftenthum be> 
ftimmen, deren Entſchließungen auf veinem Rationalismus 
beruhen. Solche Männer find diefer Antwort eines Teller’s 
werth, jo wie diefe Antwort ſelbſt unjerem Zeitalter Ehre mat, 
das feine alleinſeligmachende Kirche und Religion fennt“. 
Die Zeit eines derartigen Nationalismus war feine Mifitions- 
zeit. ES iſt daher natürlich, daß es auch mit der von Halle aus 
betriebenen Judenmiſſion abwärts, ja zu Ende ging. Schultz 
blieb an der Spitze des jüdischen Inſtituts bis 1776, wo er nad) 
längerer Kränklichfeit am 13. Dezember jtarb. Er hatte die Leitung 
dem Baltor Juſtus Iſrael Beyer übertragen, und diejer fand 
auch noch Kandidaten, die fih als Judenmiſſionare ausjenden 
liegen. Aber nach jeinem Tode im Jahre 1791 ward das In— 
jtitut aufgehoben. Die nicht jehr bedeutenden Mittel desselben, 


welhe allmählih aus einigen Vermächtniſſen erwachſen waren, 


wurden den Franke'ſchen Stiftungen zugemwiefen, um zur Unter: 
jtüßung traelitiiher Studenten verwendet zu werden. 

Damit hatte vorläufig die geordnete Mifjionsthätigfeit der 
lutherifchen Kirche an Iſrael ein Ende gefunden. Freilich traten 
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gerade tn den nächiten Jahrzehnten viele Juden zum Chriſtenthum 
über, aber dies war nicht die Frucht einer Arbeit der Kirche, 
wentgitens feine unmittelbare Frucht, fondern ein Ergebniß der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung unjerer abendländiſchen Völkerwelt, 
welche die Juden auf ſich wirken ließen. Viele von ihnen, die 
den Chriſten in geiſtiger Bildung nahe gekommen waren, fühlten 
wohl, daß dieſe denn Doch auf chriſtlichem Grunde erwachſen ſei, 
und ließen ſich dadurch weiter ziehen. Vielen war die immerhin 
noch etwas gedrückte politiſche Lage der Juden der Anlaß zum 
Uebertritt, wie denn jene Berliner Hausväter erklärten, daß eine 
namhafte Anzahl Anderer ſich in der gleichen Lage mit ihnen be— 
fände, und daß bei dem Leichtſinn ſo vieler Juden, bei der er— 
kalteten Liebe zu ihrem Geſetze ohnehin über kurz oder lang viele 
zur chriſtlichen Kirche übergehen und nur um der zeitlichen Vor— 
theile willen ſich jedes Glaubensbekenntniß gefallen laſſen würden. 
Solcher Uebertritt aus äußern Gründen iſt natürlich nicht das, 
was die Kirche wünſcht, obwohl ja aus ihm noch Gutes erwachſen 
kann, indem die Familien der ſo Uebertretenden dem Einfluſſe des 
in der Kirche wirkenden heiligen Geiſtes unterſtellt werden. Ge— 
rade manche Uebertritte aus jener Zeit geben hierfür einen er— 
freulichen Beweis. Aber die zu ſolchen Uebertritten führende Ver— 
‚ Änderung innerhalb der Judenſchaft und in ihrer Stellung zu den 
Völkern, unter denen fie wohnen, muß als eine erwünjchte begrüßt 
werden. Die Bildung, die ja allerdings Keinem das Herz er- 
neut und Seinem das Heil bringt, hat doch auch bier die Auf- 
gabe, in vieler Hinfiht der Predigt von Ehrifto den Weg zu 
bahnen. Und die freie bürgerliche Stellung, welde billiger Weiſe 
allmählih den Juden zu Theil geworden tft, hat für eine um— 
fangreihere Miſſionsarbeit eigentlich erit die Möglichkeit eröffnet. 
Schon die Sendboten Callenbergs empfanden, als fie nad) England 
famen, die Wichtigkeit jolcher beifern Stellung der Juden für die 
Miſſion und ſprachen das offen aus. Sie jahen, daß die Juden 
erit recht zugänglich wurden, wenn fie ſich frei beivegen durften. 
So find alfo für die Judenmiſſion bejiere Berhältniffe ein- 
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getreten, ſie kann unter günſtigeren Bedingun gen arbeiten. Den— | 
noch ward feitens der lutheriſchen Kirche auf lange hinaus die 
planmäßig angelegte Arbeit nicht wieder aufgenommen und als 
es endlich geihah, fehlte es noch fehr an rechtem Eifer umd 
Nahdrud. Was darin in neuerer Zeit gethan tft, ging meijtens 
von England aus. Bon dort famen Judenmiſſionare oder wur- 
den wenigſtens durch engliſche Mittel gebildet und erhalten, und 
auch einzelne Geiftliche der lutheriſchen Kirche, welche der ihnen 
erreichbaren Juden ſich annahmen, Hatten oft erit von England 
her die Anregung dazu erhalten. In Sachſen und Bayern ward 
jeit einigen Jahrzehnten im aller Stille und Befcheidenheit Juden— 
million getrieben und in dem riftlichen Volke Norwegens, welches 
jo eifrig in der Heidenmiſſion arbeitet, lodert auch die Liebe zu 
Iſrael wie eine helle Flamme auf. Aber im Ganzen muß man 
jagen, daß die lutheriſche Kirche noch viel zu thun hat, um nur 
erit einmal fo wie die Väter ihre Pflicht an Iſrael zu erfüllen. 
Möchte fie das Werf bald und mit Ernjt angreifen! 





Vekehrungsgeſchichte zweier jüdiſcher Freunde, 
Bon A. Fürſt, Miffionsprediger in Stettin. 


Das Chriftenthum ift e8 gewejen, welches vermüge der ihm 
innewohnenden göttlichen Macht die Welt bei jeinem Eintritt in 
diefelbe von dem gänzlichen Verfall gerettet, und heute noch hat 
das Salz des Evangeliums feine urfprünglide Kraft nicht ver- 
loren. Es war für die geiftig-religiöje Neubelebung der Menſch— 
heit aller Völker und Zeiten beftimmt, und ſo lange das religiöſe Be- 
dürfniß in den Herzen der Menſchen nicht ausgeftorben iſt, jo lange 
wird es fih immer als die alleinbefriedigende Religion erwetfen. 
Modernes Heidenthbum und Judenthum mag toben gegen Gott 
und feinen Gejaldten, und alle nutzloſen Kräfte anwenden, das 
Chriftenthum zu verdrängen, des Heren Vorhaben geht dennoch 
ungehindert vorwärts. Seelen werden immmerfort aus Juden und 
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Heiden dem Heilande zugeführt, und der triumphirende Ueberwin— 
der über Tod und Sünde feiert nah) wie vor jeine glorreichen 
Siege über die Mächte diefer Welt. Bon einem foldhen herrlichen 
Sieg des Heilands über zwei jüdiſche Sünglinge, die Er in Gna— 
den zu fich geführt, joll unfere gegenwärtige Erzählung handeln. 
Hirſch Leib Smolinsty erblidte das Licht der Welt in der 
polniihen Stadt Grajewo im Gouvernement Auguftom am 
23. März 1847. Seine Eltern waren ſehr ftrenggläubige Juden, 
die ſchon frühzeitig ihren Sohn den Talmud ftudiren ließen. Er 


machte in den rabbiniſchen Wifjenihaften ſo gewaltige Fortſchritte, 


daß feine Eltern ſich entfehloffen, ihn bei diefem Studium zu 
lafien, damit er einft das Amt eines Rabbi befleiden möge. Bis. 
zu feiner Bar-Mizwa (Confirmation), die bei den Juden geſetzlich im 
13. Jahre Itattfindet, blieb er in feinem elterlichen Haufe und 
jtudirte in feiner Vaterftadt, aber fogleich nach der Confirmation 
verließ er diefe und befuchte verjchtedene andere jüdiſche Jeschi- 
both (Lehranjtalten). Nah Ablauf von fünf Sahren Fam er end- 
lich auf die berühmte rabbiniſche Lehranftalt zu Plotzk und bier 
war e8, wo er ein inniges Freundſchaftsband mit einem andern 
jüdifhen Bachur (Studenten) knüpfte, welcher Samuel Nafielsty 
hieß und in Warſchau geboren war. Ganz befonders war es die 
große Vorliebe für das Studium der neueren hebräiſchen Litera— 
tur, die fie jehr bald in ein innigeres Verhältnig bradte. Sie 
ftudirten fleißig zuſammen alle die Hafjifchen Geijtesprodufte ihrer 
Nation und fanden recht bald heraus, daß ein brennender Durſt 
nah Wiſſen fie beide befeelte. Während jo die wißbegierigen 
Jünglinge ihren Verſtand zu bereichern, ihr Herz zu vereveln 
juhhten, empfing Samuel von Haufe die traurige Nachricht, feine 
Mutter ſei gefährlich Frank und die Aerzte haben fie ſchon aufge- 
geben. Schnell eilte der liebende Sohn nad Warſchau, aber auch 
fein Freund Hirſch, der nicht einſam zurückbleiben wollte, begab 
fih zu feinen Eltern. Nah einem Jahre trafen die Freunde 
wieder in Warihau zufammen, mo fie fich ernſthaft über ihre 
Zukunft unterhielten. Das ausjhlieplihe Studium des Talmuds 
VIII. (1871.) 7 


94 Die erfte Berührung mit dem Chriftenthum. 


befriedigte feinen von ihnen, aber fie waren auch vollfommen 
überzeugt, daß ihre Eltern ihnen nicht zugeben würden, ſich auch 
diejenigen Zweige des Willens anzueignen, die auf den Gymma- - 
fie gelehrt werden. Die orthodoren Juden in Polen haben eine 
wahre Scheu vor ſolchen „heidniſchen“ Wiffenjchaften, weil fie be- 
fürten, daß fie vom Glauben ihrer Väter abführen. Die bei 
den Freunde famen daher auf den Gedanken, nah Preußen zu 
gehen, um dort ihr Vorhaben auszuführen, aber dazu war Geld 
nothwendig und man ſann auf Mittel, es berbeizufchaffen. Sa- 
muel jhidte feinen Freund zu feinem Bruder nad Wyszogrod, 
der ihm eine Hauslehreritelle auf einem Gute bei einem jüdiſchen 
Gutsbeſitzer verſchaffte, wo er ſich fehr bafd die Summe von 
67 Thlr. erfparte. Auch Samuel felbft erfparte in feinem elter- 
fihen Haufe jo viel Geld, als zur Ausführung ihres Planes 
nöthig war. Während der Trennung von feinem Freunde ge- 
ſchah es, daß er die Bekanntſchaft des Miffionars Sffland in 
Warihau machte, die für fein ganzes zufünftiges Leben von der 
größten Wichtigfeit war. Der eifrige Miffionar entließ den nicht 
blos wißbegierigen, fondern auch heilsbegierigen Jüngling mit 
dem Neuen Teſtament und anderen hriftlichen Schriften. 

Mit diefen Schäten, jo wie mit den gefammelten Reiſemit— 
teln eilte er jchnell zu jeinem Freunde nad) Wyszogrod und beide 
waren num bereit, ihr Vaterland zu verlajfen. Samuels Bruder 
billigte anfangs ihr Vorhaben, aber jehr bald ftiegen in ihm Ge- 
wiſſensſcrupel auf, fein Vater möchte Urſache haben, ihm deshalb 
Vorwürfe zu machen. Er ſchrieb ſofort an jeinen Vater darüber, 
der nicht ſäumte auch gleih in Wyszogrod einzutreffen. Er nahm 
dem Sohn alle feine Neifemittel, fo wie feinen Reiſepaß, und 
jomit war der Plan zur Auswanderung unmöglid; gemadt. Die 
beiden Freunde geriethen darüber für den Augenblik in Verwir— 
rung, aber der allgütige Vater im Himmel Ienfte diefes. fheinbare 
Unheil zu ihrem ewigen Segen. Da fie nit die Stadt zufam- 
men verlafjen fonnten, jo verweilten fie noch mehrere Tage da- 
jelojt, und während diefer Tage famen fie in Berührung mit 
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einent gelehrten Kapuzinermönd, der fie zu einem Disput über 
die Hriftliche Neligion einlud. Sie nahmen diefe Einladung an 
und hatten mit dem greifen Mönch eine fechsjtündige Debatte. 
Der brave Dann trieb. die fümpfenden Jünglinge derb in die 
Enge mit feinen Argumenten, und obgleich fie in der Hite der 
Debatte wähnten, den Sieg davon getragen zu haben, fo fühlten 
fie doch jehr bald in ruhiger Ueberlegung, der Mönd habe in 
jehr vielen wichtigen Punkten das Recht auf feiner Seite. Diefes 
Selbitgejtändniß nöthigte fie, fi beſſer mit dem Inhalt des 
Neuen Teftaments vertraut zu machen und man 309 daſſelbe, ſo— 
wie die Traftate, die Samuel aus Warihau mitgebradt, aus 
dem Verſtecke hervor, um darin fleißig zu lejen. Während meh- 
verer Tage gingen fie zu einem einfamen, abgelegenen Orte, weit 
entfernt von der Stadt, um bier ungeftört in allet Ruhe in den 
Büchern der Ehriften zu lefen und darüber ihre Anfichten auszu— 
tauſchen. Sehr bald jtießen fie auf Schwierigkeiten und Myſte— 
rien, welche freilich der natürliche Menſch nicht faſſen kann: Die 
Dreieinigfeit, die Menjchwerdung des Sohnes Gottes ꝛc., und 
weil fie diefe Myſterien, erſt am Eingange in die tiefen Schach— 
te der göttlihen Wahrheit befindlih, nicht fallen fonnten, ſann 
der jugendliche Eifer auf die Art und Weife, wie fie am Beften 
widerlegt werden fünnten. War diefer wiederfpenftige Geijt in 
den beiden Freunden gradezu geeignet, fie in ihrem Unglauben zu 
verhärten und ganz von der Wahrheit abzulenken, jo blieb doc 
nichtsdeftoweniger eine dürjtende Begierde nach der Wahrheit in 
ihnen rege. Je länger fie in dem Neuen Teſtamente laſen, deſto mehr 
. famen fie von den Gedanken ab, daffelbe zu widerlegen. Ste fuchten 
die meſſianiſchen Weiffagungen der altteftamentlichen Propheten mit 
der Erfüllung in Chriſto zu vergleihen, und ſodann wiederum 
beide mit den Auslegungen und Satzungen der Nabbinen. Auf 
dieſe Weife wurden fie bald überführt, daß ein inniger Zuſam— 
menhang zwiſchen dem alten und neuen ZTejtament beſteht und 
daß beide zuſammen den ganzen Rathſchluß Gottes über die fün- 
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Hirſch ſchildert in feinen Lebensdenkwürdigkeiten, die uns vor⸗ 
liegen, jene große Veränderung in folgenden wichtigen Worten: 
„Derjenige, der mir meine Augen geöffnet und mich aus der 
Finſterniß hervorzog, erleuchtete auch nach und nach meine Augen 
mit dem Lichte, das von der Sonne der Gerechtigkeit herniederſtrömt 
und lehrte mich die Wahrheit von der Falſchheit, das Licht von 
der Finſterniß unterſcheiden. Ich erkannte auch endlich, daß die 
Lehren des neuen Teſtaments eben ſo wahr und göttlich ſeien, 
als die des alten, mit dem es im vollkommenſten Einklange ſteht. 
Nur die ganze Bibel enthält die ganze Offenbarung Gottes, die 
der Menſch wiſſen und befolgen muß. Ihr allgemeiner Charak— 
terzug tft Liebe zu Gott und den Menſchen, ihre Gebote und 
Berbote find vernünftig, angenehm und gerecht; ihre Sittengefete 
verpflichten det Menſchen zur Wahrheit, Tugend und Liebe, und 
ihr endliher Hauptzwed ift, dem Menfchen ewiges Leben durch 
Chriſti Blut zu fihern.” — 

Auf jo wunderſame Weiſe hat der liebe himmliiche Vater 
diefe beiden jüdiſchen Seelen in der Nacht banger Zweifel mit der frohen 
Botſchaft des Evangeliums erfreut und ihre Herzen dem geliebten 
Heilande zugewendet. Nun erſt kamen ſie auf die wahre Urſache 
ihres inneren Dranges nach Wiſſen, von dem ſie ſich vollkommene 
Befriedigung verſprachen. Es war im Grunde die Sehnſucht 
nach der göttlichen Wahrheit in Chriſto Jeſu, welche der Seele 
Frieden bringt. Freudig machten nun die beiden Jünger Chriſti 
ihre neuen Pläne. Zu allererſt war es nöthig mit einem Miſ⸗ 
ſionar in Verbindung zu treten, um ſich in der erlangten Ueber⸗ 
zeugung zu befejtigen und ſodann die heilige Taufe zu empfangen. 

Hirſch verließ Wyszogrod und ging nah Warſchau zum Mif- 
fionar Iffland, aber der Liebe Samuel war noch gezwungen, auf 
einige Wochen länger bei feinem Bruder zu verweilen. Unter— 
deffen wurde Hirſch im Chriftenthume regelmäßig unterrichtet und 
zur Taufe vorbereitet. Schon nahte der Yangerjehnte Tag heran, 
an dem er durch das Bad der heiligen Taufe in die Gemeinſchaft 
ber Gläubigen aufgenommen werden follte, und fiehe da, auch 
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Samuel traf in Warihau ein. Anfangs war er fehr betrübt 
darüber, daß fein Freund dieſen wichtigen Schritt einfam ohne 
ihn thun follte, aber noch war er ſeinerſeits nicht dazu vorbe⸗ 
reitet. Zudem war es auch nicht vathjam für ihn, die Taufe 
in feiner Vaterſtadt zu empfangen. Die Aufregung unter den 
Seinigen würde zu groß geweſen fein, und ohne Zweifel würden 
fie auch) alle nur erdenflihen Mittel erfonnen haben, dieſes noch 
viel wichtigere Vorhaben als die Neife zu vereiteln. Er war 
alſo genöthigt, feine Taufe aufzufchteben, und fih am Glücke jei- 
‚nes Freundes zu erfreuen. Hirſch wurde in der reformirten 
Kirche vom Superintendenten Splasczynsky im jahre 1864 ge- 
tauft und erhielt die Taufnamen: „Deinrih Leon.” Auch feinen 
Familiennamen legte er ab und nahm den Namen Jedidjah (Xieb- 
ling Jehova's) an. — Der Tag feiner Taufe war für ihn ein. 
jeliger Tag. An demfelben betete er inbrünftig: „O meine 
Seele! folge nad), folge nad) ohne Unterlaß den göttlichen Lehren 
Chrifti. Siehe, ewiges Heil tft für dich bereitet und ohne Chri— 
ſtenthum gibt es Feine Seligkeit. Wende dich nicht ab von dei- 
nem Seile, jondern ringe und Fämpfe, der Gnade und Barmhder- 
zigfeit, die Er dir erzeigt hat, theilhafttg zu werden. Durch dein 
ganzes Leben hier auf Erden foll Er dir in deinen Handlungen 
zum Vorbild dienen, auf daß du feinen Fußtapfen nachfolgeft und 
einst zu einer befjeren und vollkommneren Welt geheit, melde dir 
eiwige Glüdjeligfeit darreiht. Seele! kämpfe den guten Kampf 
des Glaubens, ergreife das ewige Leben, wozu du berufen bijt 
und befannt haft ein gutes Bekenntniß durch die heilige Taufe. 
Alsdann bleibft du in Gott und Gott in dir durch alle. Emigfeit. 
Amen.” — 


Nach feiner Taufe wurde Jedidjah vom Miffionar Iffland 
nad Bromberg zu Dr. Joſeph Koppel gefandt, der ihn brüderlich 
in feiner „Heimath für Juden“, der Miffionsiftation 
Salem, aufnahm, damit er hier täglich in der Gnade Chrifti 
wachſe umd fich für feinen fünftigen Beruf vorbereite. Nach 
einiger Zeit hatte er auch die große Freude, feinen treuen Freund 
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Samuel in „Salem“ zu fehen. Nah mehreren Jahren gemein 
famen Ningens und Kämpfens nah Wahrheit lebten fie hier 
friedlich und ungeftört beifammen im Glauben an den Fürften des 
Friedens. Auch Samuel wurde in den Wahrheiten des Chriften- 
thums unterrichtet und zu feiner Taufe vorbereitet. Beide Freunde 
freuten ſich jhon im Voraus auf die große Freude, die ihnen be— 
vorjtand, aber des Herrn Wege find nicht unjere Wege. Je näher 
der wichtige Tag für Samuel herankam, deſto kränklicher wurde 
fein geliebter Freund Jedidjah, jo daß er nah dem Kranfenhaufe 
„Bethanien” zu Berlin gebracht werden mußte, wo er durch die 
Güte der num ſchon heimgegangenen Oberin die letzte noch unbe 
fette Freiftelle erhielt und von den Schweitern treulich gepflegt 
wurde. Samuel begleitete ihn dorthin, wo fie am 16. Detober 
1866 eintrafen, und leider war es dem Kranken nicht geitattet, 
der Taufe feines Freundes beizumohnen. Samuel wurde am 
21. Detober 1866 in Berlin in der Chriftusfirhe vom Prediger 
Bellfon getauft. Von jet ab war fein Familienname „2 uria.“ 

Sehr bald ſtellte es ſich heraus, daß der arme Jedidjah an 
der Schwindſucht leide und daß keine Hoffnung für ihn ſei, je das 
Bett zu verlaſſen. Theure, chriſtliche Seelen hegten und pflegten 
ſeiner mit warmer chriſtlicher Theilnahme. Sie beteten für ihn 
und mit ihm, und ſuchten auf alle nur mögliche Weiſe ſein Herz 
zu erfreuen und feinen Schmerz einigermaßen zu lindern. Jedid— 
jah ſelbſt war fich vollfommen bewußt, daß feine Tage hier auf 
Erden gezählt jeien, darum waren auch alle feine Gedanken nad) _ 
dem Jenſeits gerichtet, wo fein geliebter Heiland feiner harrte. 
Die großen Schmerzen , "die ihm fein dahinfchwindender Körper 
verurjachte, ſowie alle jeine ſüßen Hoffnungen und Erwartungen, 
die jeine Seele belebten, hauchte er beitändig vor dem Throne 
der Gnade und Barmherzigkeit aus. Er verfaßte auch ein 
hebräiiches Gebet, das er häufig inbrünftigq zu Gott und feinem 
Heiland betete, wovon die Schlußworte lauten: „DO Herr! Wache 
über meinem Bette, wenn mein Ende hevannaht und die Seele 
jcheidet. Breite du die Arme aus, fie zu empfangen, und bringe 
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jie in deine Wohnungen. Setze mich unter die Erben Deines 
Reiches und fättige mich mit Heil und Troſt. Erfreue mich mit 
dem Lichtglanze Deines Antliges, damit id) ewig vor Dir Iebe. 
Amen.“ — Der Herr erhörte jein inniges Flehen und erlöfte 
ihn von den vielen und großen Schmerzen feines Leibes, die er 
dennoch immer mit chriftlicher Ergebung und Demuth ohne Mur⸗ 
ven ertrug. Er entichlief fanft in den Armen feines treuen Hei- 
Yandes am 1. September 1867 früh um 4 Uhr und feine Seele 
tjt eingegangen in die Wohnungen des ewigen Friedens, die fein 
triumphirender Erlöfer für ihn und alle Gläubigen bereitet hat. 
Sein Leib ruht auf dem Louifenfichhof zu Berlin in der Er— 
wartung der einftigen Verklärung. 

Seinen innigft geliebten Freund Luria jah er noch auf 
einige Zeit bei fih am Kranfenhette, nur wenige Wochen vor 
jeinem feligen Dahinſcheiden, aber leider war es diefem nicht ge- 
jtattet, bei den leßten Athemzügen feines Jedidja zugegen zu 
jein. Eine fromme, chrijtliche Pflegerin aus dem Haufe Israels 
hat ihm jeinen Heimgang durch Worte und Thaten der hriftlichen 
Liebe zu erleichtern gefucht, aber mehr als alle menschliche Hülfe 
leitete dies fein feſter unerjhütterliher Glaube an feinen Hei- 
land, der ihn in allen feinen Leiden aufrecht hielt und num zu 
jeligem Schauen geworden ift. 


* * *ᷣ 


Dieſe Bekehrungsgeſchichte erſchien in Jahrg. II (1868) Nr.9 
des „Salemboten.“ Sie bietet manche Ergänzungen zu unſerem 
Aufſatz: „Feigenbaum-Knospen“ in Jahrg. VI von Saat auf 
Hoffnung. Auf diefe zwei Jünglinge bezog ſich eine Stelle des 
in Berlin amt 28. April 1870 gehaltenen Conferenz-VBortrags des 
Prof. Delitzſch: „In dem armen Juden, welher im Namen 
Jeſu zu uns kommt, ſteht Jeſus felber in unmittelbarjter Weiſe 
vor uns. Darum werde ich es den Brüdern der Anftalt Salem 
und den Brüdern und Schweitern hier in Berlin ewig danken, 
daß fie jene zwei jüdiſchen Jünglinge Kiebreih aufgenommen und 
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verpflegt haben, von denen der eine am 1. Sept. 1867 in Bethanien 
heimgegangen und der andere dort am 19. März 1870 dem 
Freunde gefolgt ift. O mein Sedivja, mein Nathanael! Ihr 
hattet fterbend wie lebend Jeſum in glaubendem Herzen und auf 
hefennenden Lippen und nun ruhet ihr, im Tode wie im Leben 
nicht gefchteden, Hier auf dem Luiſen-Kirchhof als eine Saat auf 
Hoffnung und als Unterpfänder der Macht der Gnade und der 
Liebe über jüdifche Herzen.“ Es traf ſich ſchön, daß der Kran— 
fenpfleger Beider zugegen war. Bon Salem hatte ſich Natha- 
nael nach Berlin in das dort von Prof. Eaffel eröffnete Aſyl für 
jüdifche Profelyten begeben. Auch hier zeigte es fi), wie ſchwer 
es meiftens ift, für jüdiſche Profelyten eine Berufsbeihäftigung 
zu finden, welche fie inmitten des neuen Lebenskreifes, in den fie 
eingetreten, ſelbſtſtändig macht. Man gab Nathanael wegen feiner Bor- 
fiede zum Zeichnen und Malen in den Dienft eines Stubenmalers 
(Tapezierers). Unter diefer körperlich anftrengenden und den Geift 
unbefriedigt laſſenden Arbeit welfte Nathanaels Jugendkraft allmäh- 
ih dahin. Er wartete jtill, ohne zu Hagen, feines Berufs, bis er 
nicht mehr konnte und nad) Bethanten gebracht werden mußte, wo 
ihn Gott heimholte, in deſſen Hände zu fallen beſſer tft als in die 
der Menſchen. Ein Freund konnte diefes Todesgangs Nathanaels 
nicht gedenfen, ohne daß ihm Thränen entjtrömten. _ 

In Berlin gab ich die in meinen Händen befindlichen Papiere 
der zwei Heimgegangenen dem Prof. Cafjel, welcher fich bereit 
erklärte, ihnen ein fchriftliches Denkmal zu ſetzen. 


MWinterfant anf Frühlingshoffnung. 
Mitgetheilt von 6. Pl. 


Sp überſchreibt Paſtor Beder den Bericht über feine Miſſions— 
arbeit während der vorjährigen Michaelismefje in Leipzig. Derſelbe 
war fo freundlich, dem bayerischen Vereine für Judenmiſſion das An- 
erbieten zu machen, er wolle in deſſen Dienfte den in Leipzig zur 
Mepzeit von allen Seiten zuſammenſtrömenden Juden das Evans 
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gelium predigen. Dies Anerbietern ward danfhar angenommen 
‚und der Verein freut fi, nun aus dem Berichte diefes bewährten 
Zeugen auch den Lefern diefer Blätter Einiges mittheilen zu 
können. 


Paſtor Becker, der am 26. Sept. fein Haus verließ, traf 
ihon im Poſtwagen mit einem gebildeten Juden zufammen und 
fnüpfte mit ihm ein Gefpräh an, mußte aber gleich) bei diefem 
Anfange wieder erfahren, wie jehr der Weltfinn und beſonders 
das Trachten nah irdiſchem Gute die Herzen Israels gefangen 
halt. Der Umftand, daß der nächte Tag das jüdiihe Neujahr 
war, bot einen Anknüpfungspunkt, indem ein mitreifender Chrift 
dem Juden fein Befremden darüber ausſprach, daß er unmittelbar 
vor dieſem Feſte reife. Die Antwort lautete: „Das Geihäft 
erforderte e3”, und fie enthüllte alsbald die ganze Gefinnung des 
Sssraeliten. Becker juchte ihn auf das gnädige Jahr des Herrn 
hinzumeifen, von dem fchon der Prophet Jeſaja geweiſſagt habe, 
und wie er vor Allem der Buße bedürfe, um an diefem Theil zu 
erhalten. Allein auch die eindringlichiten Ermahnungen glitten an 
der fiheren Selbitgerechtigfeit des Zuhörers ab. „Man ift hier, 
um zu leben und zu erwerben”, war dejjen entjcheidende Antwort. 


Es waren diejelden Gedanken und Lebensanſchauungen, denen 
Beer gleih am nächſten Tage wieder begegnete. Ein reicher un— 
gariiher Jude, den er anredete, erflärte ihm: „ch bin ein Jude 
und bin es auch nicht. Ich Halte mich nicht zu den Drthodoren, 
gehe aber an dieſem Tage, rosch haschanah (Neujahr), in den 
Zempel, bitte Gott, er’ wolle mir meine Sünden aus dem alten 
Sahr vergeben und mir im neuen Jahre feinen Segen geben. 
Als der Mifftonar ihn auf das aufmerkſäm machte, was nad 
der Schrift nöthig fei, damit Gott die Sünde vergeben könne, er- 
wiederte er: „Was Mofe gefchrieben hat, glaube ich nicht; was die. 
Propheten gefchrieben haben, glaube ich nicht." „Friedrich dem 
Großen — fuhr er fort — haben die Juden die Hauptſache zu 
danken. Er verbot, die Juden follten nicht ftudiren, nicht ange 
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jtellt werden, dadurch find fie in den Handel hineingetrieden und 
reiche Leute geworden.” 

Begreifliher Weife kamen auch die großen Begebenheiten des. 
Ssahres zwifchen dem Miffionare und den Juden zur Sprade, 
indem fie jenem Anfnüpfungspunfte, diefen Einwendungen und 
Gegengründe boten. So ſprach ſchon am erjten Tage, als der 
Milfionar vor einer ganzen Schaar von Juden nad) der Schrift 
über die Gottheit Chrijti vedete, Einer: „Wir leben jegt in merfwür- 
digen Zeiten; man will Menſchen zu Gott maden. In Nom find fo 
viele Hunderte von gelehrten Männern zuſammen gewejen. Sie 
haben das Gewagteite aufgejtellt, was von Menſchen über Men— 
ſchen gejagt werden kann. Sie haben von dem Pabſte behauptet: 
er tjt infallibel. Aber die Strafe ift auf dem Fuße nachgefolgt. 
Biltor Emanuel nimmt Rom ein! Wie hätte früher ein Heer 
nah Nom gegen den PBabit ziehen dürfen? So geht es, went 
man einen Menjchen zu Gott machen will.” Es ward dem Miſ—⸗ 
fionar nicht ſchwer, den hiermit beabjichtigten Streich zu pariren; 
er ließ ihn auf den Schlagenden zurüdfallen. Daß jenes neujte 
Lügendogma Noms eine Sünde und Gottlofigfeit fet, gab er nicht 
nur zu, jondern wies auch darauf Hin, daß tim neuen Teſtamente 
ſelbſt, 2 Theil. 2, 4, eine ſolche gottesläfterlihe Selbſtüberhebung 
des antichriftlihen Geiftes innerhalb der Kirche vorausgejagt fei. 
Dann aber gab er den Juden zu bevenken, daß fie in ihren eig- 
nen Bolfe ganz ähnlicher Sünde begegneten. „Hat man nicht 
die talmudiſchen chachomim (Weifen) bis an den Himmel er- 
hoben mit ihrer Weisheit, die doch die baarjte Thorheit ift vor 
Gott? Noh mehr: hat man nicht Menſchenwort über Gottes 
Wort erhoben und geſchrieben: die Mischna (Text des Talmud) 
gleicht dem Wein, die Gemara (Auslegung der Mifchna) dem 
gewürgten Wein, die Thora aber nur dem Waſſer?“ — 

Ebenſo gab der Krieg mit Frankreich viele Gelegenheit zu 
religiöfen Gejpräden. Hören wir die Erzählung des Mifjionars 
ſelbſt. An einem Schaufenfter — berichtet er, ftand ein Jude 
und jah fi das wirklich ſchöne und treue Vogelihau - Tableau 
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von Paris ar. Ich trat zu ihm, und jagte: Das Bild ift ſchön umd 
treu. Ich Tann das jagen, denn ich bin in Paris geweien: das 
große und ſchöne viereckige Gebäude dort im Mittelpunfte ift der 
Palaft der Zuilerien. Diejes der Tuilerien-Park, und das dort 
der herrlihe Springbrunnen, welchen Louis Philipp an derjelben 
Stelle hat anlegen laſſen, an welder Ludwig XVI. guillotinirt 
wurde. Er wollte den Schanpdfled des Volkes verwilhen, den es 
durch den Mord des unfhuldigen Königs auf fich geladen hatte. 
Aber er ſah fi) genöthigt zu fpreden: „Alle Wafjer Frankreichs 
können die Sündenſchuld nicht abwaſchen!“ Das iſt wahr. Und 
auch jetst noch wird fie an den Sranzofen heimgefucht. Ein Aehn— 
lihes fehen wir bei Israel. Das Volk Hat in Yerufalem den 
König aller Könige gemordet, den Fürjten des Lebens gefreuzigt, 
und noch dazu geihrieen: „Sein Blut fomme über uns und un— 
jere Kinder!" Das it ſchauerlich. Noch jetzt drüdt diefe Blut- 
Ihuld das Volk furchtbar und es wird fo bleiben, bis es wird 
rufen lernen: Sein Blut komme über uns zur Verſöhnung! — 
Der Mann hörte mir fehr gefpannt zu, war ruhig und fehten 
nicht unempfänglich zu fein. Wir gingen mit einander weg von 
der Stelle und blieben auf einer Brüde an einem vuhigeren Plate 
lange ftehen. Er jagte: Das alte orthodoxe Judenthum iſt ge- 
fallen, nın müßten Schaaren von tüchtigen Lehrern aufitehen, die 
das Volk recht belehrten über Menjchenrehte und Menſchenliebe, 
damit Alles neu würde. Ich: Ich will einmal davon abjehen, - 
daß Sie die Emancipation im volliten Sinne im Auge haben. 
Wenn nun aber auch eine ſolche Belehrung in weitefter Ausdeh— 
nung angebahnt würde, jo würde jolhe fih doch nur auf den 
Beritand beziehen, nicht auf das Herz. Aber umfer aller Herz 
hat das tiefite Bedürfniß nah Ruhe und Frieden, nah dem 
Frieden mit Gott. Der SKirchenlehrer Auguftinus hat vet ge- 
Iproden, wenn er jagt: „Unfer Herz iſt unruhig, bis daß es 
Ruhe findet in dir, denn du haft uns für dich gefchaffen, und 
nicht für die Welt.” Mit einer bloßen Verftandes-Aufflärung ift 
wenig ausgerichtet. Das beabjihtigt auch Gott nicht in feinem 
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Worte. Das innerlihe Einswerden mit Gott dur) den wahren 

Glauben geht der Erleuchtung im Verſtande voraus, und findet 
jenes wahrhaft ftatt, danı folgt dieſes von ſelbſt nah. In natür- 
lien Dingen Hat der natürliche Menſch allerdings einen weiten 
Spielraum und eine gewilje Erfenntniß; aber exit in dem Meſ— 
fias, in Chriſto Jeſu wird uns in jeder Beziehung volles Ge- 
nüge geboten. Er ift das Licht der Welt, und wer Ihm nachfolgt, 
der wird nicht in Finſterniß wandeln, fondern wird das Licht des 
Lebens haben. Und Er ſucht vor allem den Willen zu heiligen, 
wie der deutiche Bhilofoph Leibniß in feiner Theodicee jagt: „Das 
Hauptziel unferes Heilandes war mehr unfern Willen zu heiligen, 
als unfern Beritand aufzuklären.” Wir fiten Alle von Natur in 
Sünde und Todesichatten, müſſen uns von Ihm ans Licht führen 
lajjen und dann in Seinem Lichte wandeln. Geſchieht das nicht, 
jo bleibt das Herz voll Unruhe, und fieht mit Angft und Furcht 
der Zukunft entgegen. Die wahren Chrijten find felige Leute, fie 
haben Frieden dur) den sar schalöm, den Friedefürjten (Jeſ. 
9, 6), und wer treu wandelt, gelangt durch den Meſſias einjt zum 
ewigen Frieden in dem Jeruſalem droben. Der Mann hörte mir 
fehr aufmerkfam zu. Es kam noch ein jüngerer Jude an una 
herangetreten, der eben jo anjtändig und ftill war. Ich prebigte 
ihnen beiden Chriftum den Gefreuzigten, beide nahmen dankbar 
Bücher an, und der Erſtere ſchrieb ſich meine Adreſſe auf. 

Am folgenden Morgen war viel Leben in Leipzig. Alle 
Straßen waren mit Fahnen geihmüdt. Es war die Nachricht 
eingelaufen, Straßburg habe endlich capitulirt. Einen ruſſiſchen 
Juden redete ich deßhalb an: Lauter Siegesfahnen, weil Straß- 
burg übergeben if. Es gibt auch eine Feſtung in uns, die 
übergeben werden muß, das tjt unſer Herz. Gott belagert es 
gleichſam und fordert es zur Uebergabe mit dem Worte auf: 
Gib mir, mein Sohn, dein Herz! Warum beachtet Israel das 
niht? Es veritodt fort und fort fein Herz, und bleibt darum 
in Elend, Sünde und Unruhe; denn nur in Gott tft wahrer 
Friede zu finden. Er hat, da der Friede fehlte, einen Mann 
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gejandt, der Frieden gemacht hat zwiſchen Gott und uns buch 
das Blut an feinem Kreuze (Col. 1, 20) — das ift Jeſus der 
Meſſias, welcher ſchon feit 1. Moſ. 3, 15 das Ziel der göttlichen 
Berheißungen iſt. Ich führte die Stelle im Grundterte an und 
erflärte fie ihm. Er ftutte. Ich Hielt ihm nun weiter vor, er 
jofe doch auch den Donner des göttlichen Gejeges hören, und 
fih nah dem rechten Sühnopfer für feine Sünden umfehen. 
Er: Unfere Rabbinen fagen: Jetzt, da Napoleon geſchlagen ift, 
wird der Meifias fommen. Ich: Armes, leihtgläubiges, getäufch- 
tes Volk! Der Meffias iſt längſt gekommen. Ich ſuchte ihm 
das zu beweifen. Er blieb ruhig, nahm auch dankbar Biefenthals 
Hebräer-Brief an, und wir jchieden. 

Die weltgeſchichtliche Begebenheit diefer Tage gab auch jonft 
noch vielfache Gelegenheit zur Anknüpfung von Geſprächen. Ich 
hielt einem Juden 1. Mof. 49, 10 vor: Diefe Weiffagung Handle 
doch deutlich genug vom Meſſias; das fer auch die Erklärung im 
Targum Onkelos, welcher die Worte: „bis daß Schiloh (der 
Friedenbringer) kommt“ überſetzt: „bis daß der Meſſias (me- 
schicha) kommt.“ Sollen ihm die Völker anhangen, jo muß es 
doch auch das Volk Israel thun, ja diefes am eriten, denn zu 
ihm iſt er zuerſt als fein rechter König und Friedefürſt gefandt. 
Der Mann war ein ruffiiher Jude, ftellte fich nicht ungeberdig, 
aber das Ende war: „Hat der Herr nicht eine Cigarre zu 
fchenten ?” | 

Etwas weiter hin redete ih drei andere Juden an, einen 
ältern und zwei jüngere. Der Gegenftand war ebenfalls der 
Friede. Krieg bringt Zerrüttung, Friede bringt Wohlftand und 
Bufriedenheit. Auch zwiſchen uns und Gott tft Krieg. Der ift 
dur die - Sünde gefommen, und Gott hat deßhalb Urſache zu 
ſprechen: „Höret, ihr Kinder Asraels, des HErrn Wort; denn 
der Herr hat Urſach zu fhelten, die im Lande wohnen. Denn 
es ijt feine Treue, feine Liebe, fein Wort Gottes im Lande” ꝛc. 
(Hofea 4, 1— 3). Ich wies fie hin auf den Frieden, welchen 
Chriftus gebracht Habe. Der ſpreche: „Deinen Frieden gebe ich 
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euch, meinen Frieden laſſe ih euch.” Warum jucht Israel biefen 
Frieden nicht? Der ältere: Wir brauchen das nicht, wir haben 
genug an der Vernunft. Meine Vernunft lehrt mich, wenn ich 
die Sonne anjehe, daß es einen Gott gibt. Ich: Das iſt ja das 
Allerwenigfte, das glauben die Heiden auch. Belehrt Sie denn 
aber auch Ihre Vernunft, wie Sie mit dem Gott, der ein eifri« 
ger Gott (el kannä), ein verzehrendes Feuer ift, in Verbind— 
ung treten Tünnen? Dazu ift die Offenbarung in der Schrift 
nöthig, um die aber verjtehen zu lernen, muß man mit David 
beten; „Oeffne mir die Augen, damit ich jehe die Wunder an 
deinem Geſetz“ (Pi. 119, 18). Er: Das verjtehen wir. Jh: Das 
höchſte Wunder, das uns Gott in feinem Worte darftelft, ift: daß 
fein lieber Sohn als der Meſſias erjchienen ift, um uns Sünder 
zu juchen und jelig zu machen. Er: Der Meſſias Tommt nod, 
die Zeit ift noch niht da. Ich: Nah der Schrift Yängft und 
auch nach dem Talmud, welcher im Zraftat Sanhedrin jagt: 
„alle angegebenen Termine find vorüber (calu col-hakizzin).” Ich 
ermahnte fie von ihrem Unglauben zu lafjen, und fie gingen. 
Für die letten Tage der diesmaligen Arbeit in Leipzig ftieß 
auch Miſſionshelfer Bernhardt zu Baltor Beder, um von. 
ihm, dem erfahrenen Miffionare, zu lernen, und er rühmt dank 
bar, daß ihm diefer Umgang ein: fehr fürberlicher geweſen ift. 
Sein eignes Arbeitsgebiet war jeit dem vorigen Sommer fein 
Heimatsland Heſſen. Auch hier machte fih der Einfluß der Zeit— 
ereignifje auf die jüdiſche Bevölkerung bemerkbar. Zu Anfang 
des Krieges ſchien es, als ob die bevorftehende Noth auch manches 
Judenherz weicher mache. Aber als dann Sieg auf Sieg folgte 
und die Beſorgniß ſchwand, da zeigte fi) bald ein rechter Meber- 
muth und oft eine wegwerfende Behandlung des güttlihen Wor- 
tes. Befonders wollten die Juden nicht mehr gelten Yaffen, daß 
fie no im galuth (dem Exil) feien, fondern fteiften ſich darauf, 
daß fie die gleichen jtaatsbürgerlichen Nechte hätten wie die Chri- 
ften. „Wir find Preußen und bei dem Könige gilt der Eine, 
was der Andre gilt.“ So fünnte es den Anſchein gewinnen, als 
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ob die Emancipation dev Juden für die Mifjton nachtheilig wäre, 
aber wir dürfen uns von diefem Scheine nicht täufchen und bie 
Befriedigung darüber, daß der Drud von Israel genommen tft, 
uns nicht trüben laſſen. Die Wahrheit ijt vielmehr, daß durch die 
bürgerliche Gleichſtellung der Juden der Chriſtenheit eine größere 
Aufgabe erwachſen iſt. Die Juden treten in unmittelbarere Ber 
rührung mit unferem Volksleben; daher follen wir darauf fehen, 
daß diefes als ein wahrhaft chriftliches auf fie wirfe. Das tit 
die beſte Miffionsthätigfeit der Gemeinde an dem unter ihr und 
mit ihr lebenden Volfe. Und wenn wir Chrijten nur zuerit auf 
die Sprache Gottes in der Geihichte achten und uns Durch feine 
großen Thaten an unferm Volke zur Buße und Demuth führen 
lajjen, dann werden wir auc erfahren, daß das, was ein Theil 
Israels jet mit uns erlebt und was es in Leid und Freud mit 
uns verbindet, manchem feiner Kinder ein Wegweijer zum Seile 
der Seele werden wird. 

Wir jchliegen mit einem Xiede, welches fich mitten in der 
Miſſionsarbeit in der Seele unferes Lieben Mitarbeiters Beder 
geſtaltet hat. Das Schriftwort, aus dem es erwachfen, N: die große 
Weiſſagung Sad. 12, 10. 

Here! wann kommt die Segensftunde, 
Wo Dein Volk zu Dir aufichaut, 
Wo es lauſchet auf die Kunde 
Deines Worts und Dir vertraut! 
Hüter! ift die Nacht fhier Hin? 
Schmilzt nicht bald fein harter Sinn? 


Du bilt an das Kreuz crhöhet, 
Haft getragen unjern Fluch), 

Und wenn nun Dein Geifthaud) wehet, 
Rauſcht das Todtenfeld — drum ſuch', 
Suche das Berlorne bald, 

Und zerreiß des Wahns Gewalt. 


Freilich hat bein Volk gejündigt 
Furchtbar durch des Satans Tüd’; 
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Doch ein Leber wird entfündigt, 
Wenn fich Fehrt zu Dir fein Blick, 
Der am Hole für uns ftarb 

Und Vergebung ung erwarb. 

Mas die Väter einft erfuhren, 
Das ift auch ber Kinder Theil: 
Du vertilgit des Giftes Spuren, 
Mahft vom Schlangenbifje Heil — 
D laß Juda Dich anfehn, 

Unterm Kreuz um Gnade flehn! 


Schredlich ift einft jene Stunde, 
Wenn Poſaunenton erklingt 
Und das Wort aus Deinem Munde 
Durch die Gräber alle dringt: 
Kommt, ihr Menjchen, vor’8 Gericht, 
Euch verbergen fünnt ihr nicht! 


Und der Engel Heere eilen, 
Sammeln Waizen und Unkraut, 
Nücden Alle ohn' Verweilen 
Hin, wo man Di, Richter, ſchaut; 
Da muß Seder Dich anfehn, 

Und vor Deinem Stuhle ftehn. 


Die vormals in Dich geftochen, 
Beben dann in Schred und Graus, 
Wenn das Urtheil wird gejprochen: 
Weichet von mir, geht hinaus! 
Ihr habt euer Heil verfannt, 

Nicht Rabbuni mich genannt! — 


Doch Serufalem dort oben, 
Wo das Lamm und Hütten baut, 
Wo man ewig Ihn wird loben, 
Und Ihn auf dem Throne ſchaut — 
Wie wird uns in dir gejchehn, 
Die wir durch dein Thor eingehn! 
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Der Mord kommt an die Sonne. 
Aus Frommann, Mundart ], 133. 


Es ijt einmal ein Schneider gemwejen, der hat im Pfarrhaus 
zu Hepfihr gearbeitet und wie er eines Abends heim ift, da iſt 
ein Jude vor ihm gegangen, der hat graufig viel Geld bei fid 
gehabt in feinem Geldgurt. Da hats den Schneider auf einmal 
gelüftet nah dem Geld und wie fie am Wäldle ums Eck kommen 
find, iſt mein Schneiderle nit faul und ſchlägt ihn mit feiner großen 
Scheere unverjehens hinten an den Kopf, daß der Jude gleich zu 
Boden fällt. Der Jude hat gottsjammerlih geſchrieen. Wart 
nur, hat er gefagt, es ift wohl Nacht, aber die Sonne wird die 
Ihon verrathen. Der Schneider aber hat ihm die Gurgel zufammen 
gedrüdt, bis er kalt worden tft. Darnach hat ex ihm feinen 
Geldaurt ausgeleert und iſt mit ihm heim gegangen. 

Nun iſts lang angejtanden und fein Menſch hat mehr an 
den Juden denkt. Der Schneider hats Schulen fein Bärblein 
genommen, hat viel Aecker und Weingärten fauft und ift am Ende 
gar ein Herr worden und aufs Rathhaus Tommen. 

Einmal an einem Sonntag, da hat er mal ausfchlafen wollen 
und tft erjt aufgewacht wo ihm die Sonne am Tage hell geſchie— 
nen bat. Da iſt ihm auf einmal eingefallen, was der Jude ge— 
Sagt hat: Wart nur, es iſt wohl Naht, aber die Sonne wird 
dich Schon verrathen. Ya, hat er denkt, du Vieh du, nichts haft 
du gewußt und darüber hat er laut naus geladt. Was lachſt 
denn? fragt ihn fein Weib. Nun hat er ihr die ganze Geſchichte 
erzählt, wie’3 mit dem Juden gegangen war, und hat nod) einmal 
gelacht: die Sonne thät vieleicht ſchon ſchwätzen, wenn fie nur 
eine Zunge hätte. 

Das war fhon gut, aber’s Schneiders fein Weib hat doch 
ein Graufen gekriegt, und wie mit Widermillen ift fie in jelbiger 
Zeit dageweſen und hat ihm nicht mehr gemocht. Und einmal, 
da hat ihr der Mann eine Ohrfeige gegeben, meil hi die Suppe 

VII. (1871,) 


110 Einige Hinderniffe der Bekehrung der Juden. 


nicht recht gekocht hatte, und. was thut fie? Gleich darnach zumt 
Pfarrer und fagt ihm alles, daß ihr Mann jelbigen Syuden um— 
gebracht hätte und fie follten ihn nur paden, fie wolle nichts 
mehr von ihm. 

Drauf haben fie ihm gleich geholt und alles hat er geftehen 
müffen umd ift geföpft worden. Und wie fie ihn draußen hatten, 
hat er noch einmal zum Himmel nauf gejehen und gejchrieen: 
Sa, die Sonne hat mich doch noch verrathen. 


Einige Hindernifle der Belehrung der Juden. | 


Mit Bezug auf eine Schrift diefes Titels von Giacomo 
Lombroſo. 


Bon A. Fürſt. 


Es ift fhon lange her, daß fromme Chrijten bittere Klagen 
über den geringen Erfolg ihrer Bemühungen unter den Juden 
ertönen ließen und, wie es in ähnlichen Fällen oft gefchieht, die 
ganze Schuld auf die Juden felbit jchoben und fat an der Mög- 
lichfeit ihrer Befehrung verzweifelten. Wer eingehender hierüber 
unterrichtet fein will, den verweilen wir auf das mit vieler Sorg- 
falt und Sachkenntniß geichriebene Werk Martin Diefenbadhs: 
Judaeus Convertendus oder verſchiedene Urtheile und Vorſchläge 
fürnehmer Theologen und anderer Gelehrten, wie die Belehrung 
eines Juden durch Gottes Gnade zu juchen und zu befürdern fei 
u. |. w. Frankfurt am Main 1696 in 4. Der aufmerkſame Le- 
ſer wird in diefem Werke vieles auch heute noch Intereſſante und 
Beachtenswerthe finden. 

In unjerer Zeit hat der italientiche Literat, Gtacomo Lom— 
- brofo, indem Jahre, in weldem er die Taufe empfangen, ein in- 
tereſſantes Werk über denjelben Gegenjtand geſchrieben: Degli 
ostacoli che le consuetudini appongono alla evangelica rige- 
nerazione degli. Ebrei e come smperarli 1844. Es ift in 
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Briefform abgefaßt und enthält einen wirflihen Briefwechſel, 
welchen Lombroſo mit einem ttaltenifchen Gelehrten, Taddeo det 
Conſoni, über die „Hinderniffe der evangelifhen Wiedergeburt 
der Hebräer“ geführt hat. Im Ganzen find es zwölf Briefe (von 
Dec. 1843 — Sept. 1844), darunter vier von Conſoni. 

Man hat oft über die Unempfänglichfeit des jüdiihen Her- 
zens für die Heilswahrheiten geflagt, als wäre daffelbe von ganz 
anderer Beichaffenheit, als das aller andern Menſchen. Luther 
gieng in feiner Verzweifelung hierüber fogar fo weit, daß er be- 
hauptete: „Das jüdifche Herz tft Stof- Stein- Eifen- Teuffel- 
hart, das mit Feiner Weife zu bewegen iſt.“ Daß dies ein zu 
hartes Urtheil tft, wird jeder, der die Sguden näher fennt, zuge- 
ftehen. Wir ſcheuen uns nit offen zu erklären, daß wenn von 
der Empfänglichfeit oder Unempfänglichkeit des natürlichen Her- 
zens der Menſchen für die Wahrheiten des Chriftenthums die 
Rede tft, Erfahrungsthatfachen genug vorhanden find, welche be- 
zeugen, daß das jüdiihe Herz keineswegs ein ſchlechthin unem- 
pfänglihes ift. Ein Herz, das voll von Liebe und Erbarmen 
für feine nahen oder entfernten leidenden Brüder tft, joll das un- 
empfänglich für die Liebe und das Erbarmen Gottes in Chrifto 
mit der leidenden Menſchheit fein? Das jüdiſche Vater - oder 
Mutterherz, welches mit taujend Banden der zärtlichiten, glühend- 
ten Liebe an die Seinigen gefettet ift, foll ein ſolches Herz un— 
empfindlich gegen jene Liebe fein, die ſich in den ſchmachvollſten 
Zod dahin gegeben, damit die verirrten Menſchenkinder mit dem 
himmlischen Water verjöhnt und wieder verbunden würden? Das 
jüdiſche Herz, welches die graufamjten Berfolgungen fo vieler 
Sahrhunderte zu dulden bekommen und in herazerreißenden Klagen 
vor feinem Gotte ausgejhüttet hat, ein folches follte fein Mitge— 
fühl für die Leiden des Menſchenſohnes, des Sprofjes Iſai's, 
haben, wenn er vom: Marterholze der Menjchheit zuruft: Schauet 
doch und fehet, ob irgend ein Schmerz ſei wie mein Schmerz, 
der mich getroffen? — Daß fi diefes für Liebe empfängliche 
‚Herz fo ftoifch und hartnädig der opferfrendigen Liebe des Einen, 

8* 


112 Das Herz als Hinbernif. 


Gerechten aus feiner Mitte verfchließen konnte, das ift ein pfycho- 
logiſches Räthſel, welches nur Israels lange Leidensgefhichte uns 
ter den Heidendriiten zu löfen vermag. Jahrhunderte der Ber- 
folgung, beſchränkende, granfame Geſetze, Haß und Vorurteile 
haben das jüdifhe Herz faſt „Stod- Stein - Eifen - Teuffel- 
hart” gegen die großen Wahrheiten des Chriſtenthums gemadt. 
Seit aber der humane Geift des Chriftentbums in die Geſetz⸗ 
gebung eingedrungen und den Juden politifche Nechte eingeräumt 
find; fett fie in Nuhe und Frieden neben uns wohnen können 
und mit uns Freud' und Leid theilen, hat auch die harte Krujte, 
die fih um ihr Herz gelagert, fich zu erweichen angefangen, wäh⸗ 
rend andererfeitS der Judenhaß fih noh häufig genug vernehms 
bar und fühldar macht. Lombroſo in feinem genannten Werke 
ſchildert die bittern Erfahrungen, die auch jebt noch der Jude 
macht, in folgenden Worten: „Beſehen wir uns die Lage eines 
Theiles der Juden, welder von Gejeten beſchützt, durch die Emanci- 
pation begütigt, durch Sleichberehtigung begünftigt ift. Ohne 
Zweifel ift fie beffer als die derer, welche in craffer Unwiſſenheit 
unter der Laſt erdrüdender Gejege Shmachten, aber indem fie Men- 
[hen wie andere durch Sprade und Rultur zu fein wähnen, gellt 
dennoch eine fhredende und drohende Stimme in ihren Ohren, 
die da jagt: Sei un ebreo! Wollten fie diefen Makel im Tauf- 
waſſer abwaſchen, jo werden fie bald eine andere Stimme verneh⸗ 
men, die ihnen zuruft: Sei un apostata, sei un renegado ! 
Wie joll der Jude fich diefer Verwidelung entwinden; wie fol 
er einen Makel von ſich entfernen, ohne Gefahr zu laufen einen 
andern dafür einzutaufchen, der um fo entehrender ift, da er freie 
willig gewählt worden?” — Gewiß ift eine ſolche Lage eine pein- 
lihe, und wenn der Jude nicht mächtig von der Gnade Gottes 
erfaßt ift, jo mag er noch fo günftig über Chriftus und Chriften- 
thum denfen und fühlen: er wird eine offene Selbſtentſcheidung 
jo lange hinausſchieben, als es feinem Gewiſſen erträglich ift. 
Lombroſo ſelbſt hatte fih eine Yange Zeit durch die Furcht vor - 
bem Vorwurf der. Apoſtaſie von der Taufe abhalten laſſen, ob⸗ 
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gleich er jchon Yängft von der Wahrheit des Chriftenthums über- 
zeugt war und ihm auch in feinen Schriften Zeugniß gab. Nur 
wenn die Chrijten die Schmach des Abfalls, welcher der chriſtgläu— 
bige Jude bei feinen Volksgenoſſen anheimfällt, durch entgegenfom- 
mende zarte und hingebende Liebe aufwiegen, werden fie weniger 
Urſache haben über die Härte und den Widerſtand des jüdischen 
Herzens bittere Klagen zu führen. 

Hat Luther das jüdiihe Herz als das Haupthinderniß zur 
Belehrung der Juden bezeichnet, fo iſt Lom broſo der Anficht, 
der Talmıd jei es. Am Schluffe feines Werkes fagt er: „Die 
Zalmudiften verfallen in den größten Widerjpruch, wenn fie den⸗ 
fen, die Vervollkommnung durch Unterdrüdung anftatt durd Heil» 
ung der natürlihen Schwächen der Menſchen zu befördern. Die 
Geſetze jollen das Lafter befampfen, aber ohne zu leiften was fie 
bezweden, verfegen fie den unglüdlihen Israeliten in fteten 
Kampf mit fih felbit, in Kampf mit der Gefellichaft, in 
Kampf mit der Religion, welche aus der feinigen erwachſen iſt 
und fi) zu ihr wie der Kern zur Schale verhält.” Auch was 
die Herrn Gebrüder Lemann über die Wirkung „diefes Buches 
von Blei” behaupten, iſt nicht ungeredt. „Was der Ghetto — 
fagen fie — für unfern Leib gewefen ift, tft der Talmıd für uns 
ſere ayntelligenz geweſen: er hat fie erbrüdt." Das alles erhält 
feine Bejtätigung, fobald man einen Blie auf diejenigen Länder 
wirft, wo auf dem Juden noch die ganze Wucht diefes bleiernen 
Buches Yaftet und wo er noch in dieſem geiftigen Ghetto einge: 
ihloffen it. Dagegen hat er fi in den Ländern, wo Freiheit 
und Gleichheit das Loſungswort iſt und wo er fi dieſe ftaat- 
hohen Güter erworben hat, ſchon längſt im praftifchen Leben von 
dem Drude des Talmud befreit und mehr oder minder dem frei— 
getittgen Standpunkt der Chriſten accommodirt. Allerdings be- 
fteht noch immer aud unter den deutſchen Juden der vabbinijche 
Ritus, jedoch die meisten von ihnen bejuden die Synagoge, aus- 
genommen die hohen Teittage, nur felten. Im praftiichen Leben 
aber ift der Widerfpruh zwilchen Denken und Handeln auf der 
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einen und den vabbinifchen Satungen auf der andern Seite 
eclatant. Seitdem Mendelsjohn in feinem „Jeruſalem“ das 
freie Denken vom thätigen Handeln ſchied, find die Juden allmäh- 
ih in einen unbeilvollen Dualismus bineingefommen. Man 
findet fogar jüdiſche Gemeindebeamte genug, welche troß ihres 
Amtes und Synagogenbefuhes weder von einer geoffenbarten Re— 
higion no) von den vabbiniichen Lehren und Sabungen etwas 
wiffen wollen. Unter den meiften deutihen Juden herricht eine 
Häglihe Unwifjenheit über den Inhalt der heil. Schrift, der ZTal- 
mud tft ihnen ein verichloffenes Buch, fie find Kinder ihrer Zeit, 
ganz und gar beherricht von der modernen Weltanihauung. So 
jehr find fie von dem Zeitgeifte erfaßt, daß das Leben Jeſu von 
Renan verhältnigmäßig ebenfoviele jüdiſche als ſonſtige Leſer 
hatte. Sie führen das große Wort in den brennenden Fragen der 
Gegenwart, ſie ſind obenauf bei allen religiöſen Agitationen. Sie 
würden daher Renan und Strauß, ja ſogar Ecce Homo und 
Preſſenſ bereitwilliger hinnehmen und lefen, als irgend etwas, 
das von den Mifjionsgefellichaften ausgegangen ift. Weber diejes 
Phänomen jollten fi Lettere ein Elares und richtiges Verſtänd— 
niß verihaffen, aber anſtatt das zu thun, ſetzen fie Schriften in 
Umlauf, deren Inhalt talmudifhe oder doch bibelgläubige Juden 
vorausſetzt. Der religiöfe Unglaube der modernen Juden ijt aber 
nicht jo verzweifelt, als er vielen zu fein ſcheint. Der gebildete 
Jude iſt troß feines Unglaubens dem Chriftenthum zugänglider, 
als der in feinem geijtigen Ghetto verſchanzte, den das bleierne 
Bud im fortwährenden fanatifhen Kantpfe gegen die Gejellichaft 
und gegen das Chriſtenthum erhält. Der jüdiiche Unglaube kann 
jetzt faft mit denjelben Waffen befämpft werden, mit denen wir den 
 Unglauben der enthriftlihten Maffe zu befämpfen haben. Aller: 
dings dürfen wir uns nicht verhehlen, daß der Nabbinismus im 
jüdiſchen Volke noch fein Kontingent ftellt, aber die Maffe ift ihm 
entfremdet. Darum verlangt der gegenwärtige, veligtöfe Zuftand 
der Juden Milfionare, welche nicht blos Kenner der alten jüdi— 
ſchen Literatur, ſondern auch wiſſenſchaftlich gebildete Apologeten 
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find. Ihr Hauptgegner tft der jüdifche Unglaube, mit welchem 
der chriſtliche gemeinjchaftlihe Sache der Miffion gegenüber 
macht. 

Nächſt dem Talmud ſieht Lombroſo ein großes Hinderniß 
der Bekehrung der Juden in ihrer faſt ausſchließlichen Wahl des 
Handelsberufes. Die Juden waren urſprünglich ein aderbau- 
treibendes Bolf, aber die Entwurzelung aus ihrem Grund und 
Boden und ftrenge, von Grundbeſitz und Handwerk ausfchließende 
Gejete haben fie aus einem aderbautreibenden Volke zu einem 
handeltreibenden gemacht. „ES ift leicht einzufehen — meint Lom— 
broſo — daß ein Volk, weldes uriprünglih für den Aderbau 
beitimmt war, nicht ohne Schädigung feiner Gewohnheiten und 
Sitten ein Handelspolf werden kann, zumal die herridende An 
ſchauung dieſem Berufe, welcher den Hang zur Habſucht nährt, 
nie günftig war. Durch Gejeßeszwang wurde die Habjucht in 
jüdiſche Herzen, die von Natur dafür nicht empfänglicher find als 
andere, eingepflanzt, indem fie fi) genöthigt fahen, den Handel 
und zumeift den niedrigiten Handel als alleiniges Erijtenzmittel 
zu betreiben — fie wußten auch aus Qumpen Gold zur ziehen, in- 
dem fie das aus Lumpen fahricirte Papier durd Erfindung der 
Wechſel in Papiergeld verwandelten.” Klagt man den Juden der 
Geldgier, Uebervortheilung u. dgl. an, fo trifft das, wie Lombrofo 
bemerkt, nicht den Juden als ſolchen, fondern den Kaufmann als 
joldhen, denn Sidonier, Karthager und überhaupt handeltreibende 
Völker ftanden von jeher im üblen Rufe, die fides punica ift 
jogar fprihwörtlih geworden. Wir find nun zwar der Anficht, 
daß jeder Beruf der Habſucht und dem Betrug freien Spielraum 
gewährt, aber allerdings ift die VBerfuhung im Kaufmannsſtande 
ftärfer, die Gefahr größer als die irgend welcher andern. Die 
Geldſucht (Yilaoyvole) ift, wie der Apoftel Paulus jagt, die 
Wurzel alles Uebels, und beſitzt ſogar die Kraft Chriften zum 
Adfalle von ihrem Glauben zu bringen (1. Tim. 6, 10), um wie 
viel mehr wird ihr die Kraft inwohnen, die Juden dem Chrijten- 
thume fern und feindlih zu ftellen! Allein wenn wir ſchon 


116 Die Herrſchaft bes Materialismus. 


zugeitehen müfjen, daß der kaufmänniſche Beruf vorzugsmeife Ge- 
fahr läuft, von der Habſucht ergriffen zu werden, jo können wir 
darum dennoch nicht behaupten, jeder Kaufmann ſei davon bes 
herrſcht. Im Gegentheil, wir haben bievere, ehrliche Juden, ſo— 
wie ganz fromme und gottesfürchtige Chriften, die, wiewohl fie 
dem Kaufmannsitand angehören, fi dennoch von dieſem Laſter 
fern zu halten wiſſen, dagegen haben wir überall genug Juden und 
- Ehriften, die dem Mammon huldigen. Materialiftiich gefonnene 
Menſchen, die einen perjünlichen Gott, das Jenſeits und das: Ge- 
richt läugnen, werden ftet3 die Verehrung, die fie Gotte und ſei⸗ 
nem Gefalbten verweigern, um jo bereitwilliger dem goldenen 
Kalbe bringen. Deshalb brüjtet ſich der amerikaniſche Materialift 
mit feinem almighty Dollar. Mit diefem unter den Chriften 
weitverbreiteten Mammonsdienft jteht die. herrſchende Vergnügungs⸗ 
fuht im engen Zuſammenhange, denn aud fie hat ihre Wurzel 
im Materialismus. Diefes Jagen und Nennen nad Reichthum, 
diefes Hafen nah Vergnügungen bezwedt im letten Grunde 
nichts Anderes, als das beunruhigende Gewiſſen niederzuhalten. 
In diefem praftiihen Materialismus ift fein Unterſchied zwiſchen 
Juden und Chriſten, beide haben fich frei von allen Banden der 
Religion gemacht, find in dem Gegenſatze gegen Gott und feinen 
Geſalbten verbrüdert, alle veligiöje Ungleichheit im Leben, Denken 
und Handeln ift aufgehoben. Wie lange dieſe feelenzerjtörende 
Macht des Meaterialismus noch feine Herrihaft behaupten, und 
wie viele Opfer er noch fordern wird, willen wir nicht, aber 
wenn die Miffion mehr Eingang in jüdischen Herzen finden foll, 
wird das Ehriftenthum zuvor feinen Sieg auch über diefen Yeind 
fetern müſſen. | 

Auh was Lombroſo über die Prejie und Tagesliteratur 
fagte, iſt zu wichtig, als daß wir es mit Stillſchweigen übergehen 
fönnten. Die Preſſe und ZTagesliteratur, fagt Lombroſo, follte 
jih die Aufgabe ftellen, den Juden wahrhaft aufzuklären; fie follte 
ji) bemühen, Liebe und Wohlwollen für diefes Volk zu erweden; 
fie follte ihm den Weg des wahren Fortichrittes zeigen und mit 


Die Tagesliteratur als Hindernif. 117 


Genugthuung Act nehmen von jeder Annäherung an die Wahr- 
heit auf jüdischer Seite. Aber ftatt deſſen ſtachelt fie das drift- 
liche Publikum zum Haffe und zur Beratung alles Jüdiſchen 
auf. Soll in einem Roman oder in einer Novelle ein gemeines, 
geiziges, verworfenes Subject, ſei es ein Ruppler oder Geizhals 
oder Wucherer, eine Rolle fpielen, jo wählt man ſich mit Vor⸗ 
liebe einen aus Abrahams Geihleht dazu aus. Zum Glüd 
liefert dieſe Nation der Belletriftif fein Modell zu einem grau« 
jamen, ſcheußlichen Verbrecher. Wenn aber zufällig Einer aus der 
Mitte der Juden durch irgend ein Verbrechen Aufjehen erregt, 
wird man neben feiner jonjtigen Charakterifirung gewiß nicht ver» 
geffen zu erwähnen, daß er ein Jude fei. Um einen Verbrecher 
der Schmach auszujegen, genügt es do, feine Handlung als 
Ihändlid) zu brandmarfen. Man follte daher nie zugleich feine 
Nation zu feinem Complicen machen, von deſſen Verband er fi 
gerade durch fein Verbrechen gelöft; noch weniger follte man feine 
Religion mit ihm inculpiren, zumal wenn fie ihn mit größter 
Strenge vom Verbrechen abzuhalten jucht. In folhen Gedanken er> 
geht fih Lombroſo, und wir fragen, ob er damit nur vergangene oder 
gegenwärtige, nur italieniſche oder auch deutſche Zuftände trifft? — 
Indem wir diefes jchreiben, liegt uns das Abendblatt der Na- 
ttonal-Zeitung vom 20. Dezbr. 1870 (Nr. 604) vor. In einem 
angeblihen Dr. Marcus Friedmann — leſe ih da — welder 
viele Delegirte der freiwilligen Krankenpflege und ſelbſt die hier 
fige Centraljtelle um Gelobeiträge beſchwindelt, fih aud mit dem 
eifernen Kreuze und den Aesfulapjtäben geſchmückt hatte, ijt ein 
jüdifher Handelscommis aus Hamburg entdedt worden. Man 
iit feiner Sonnabend in Frankfurt a. M. habhaft geworden.” — 
Im Namen der Geredtigfeit und Humanität fragen wir, warum 
der Berichterjtatter der Liberalen Zeitung hier dem Handelscommis 
das verlegende Adjectivum „jüdiſcher“ vorgefett Hat? Muß nicht 
in dem gefühlvollen Juden, der dies lieft, unwillfürlich der Ge— 
danfe aufjteigen, daß auch die liberalſten Chrijten, mit denen er 
unter Einer Fahne kämpft, ihm gegenüber in nichts von den 
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heifföpfigften Ultramontanen verjchteden find, und daß fie alle, 
zu welher Partei fie auch gehören mögen, den Judenhaß nie und 
nimmer aufzugeben geventen ? 

Und wenn der Jude nun gar fih durch Schriften wie Richard 
Wagners „Das Judenthum in der Muſik“, wo auch Mendels— 
fohn- Bartholdy noch im Grabe feiner jüdiſchen Abkunft halber 
heruntergefeßt wird, oder „Das entlarvte Judenthum der Neu— 
zeit“ (1871) gebrandmarkt ſieht: Soll ihm das nicht den 
Seufzer erprejfen: Befreie, o Gott, Israel aus allen feinen 
Drangfalen ?! 


Tempora mutant mores. 


Es gibt jett kaum ein Voll, wo dem Juden, zumal dem Yu- 
denchriſten, folche Liebe entgegenfommt, wie in England. Aber wie 
ftand es früher! 

Ein engliiher General unter König Jacob II., Namens 
Percy Kirke, vertrieb alle Juden aus der damals engliichen 
Kolonie Tanger in Nordafrika. Zwei von ihnen fandte er der 
ſpaniſchen Inquiſition zu, welche dieſelben alsbald verbrannte. 
Das geſchah im Jahre 1683. 

Seine wilden Soldaten waren ausgehoben, um die Moele⸗ 
men mit Krieg zu überziehen, und dieſe Bande, die roheſte und 
grauſamſte der engliſchen Armee, führte in ihrer Fahne das Em— 
blem des Pafjah-Lamms! Sie wurden Kirke's Lämmer genannt. 
Das Regiment, jett das 2. Linien-Negiment, führt noch immer das 
alte Zeichen, aber in Schatten geftellt durch die Decorationen, 
welde es jih in Egypten, Spanien und in dem Serzen von 
Alten verdient hat. 

Man jagt fih, dar das Werk des Todes einheriäritt im 
Angeficht der Yeniter, wo die Offiziere des Tanger-Regiments 
zechten, und daß bei jedem Gejundheit- Trinken ein Unglüdlicher 
niedergefäbelt wurde. Wenn die Lenden der fterbenden Leute 
zitterten und bebten im legten Todeskampfe, ließ der General die 
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Trommeln rühren, um, wie er fagte, den Elenden Mufik zu een 
zu ihrem Tanze. 


Heinrich Heine anf feinem Sterbelager. 


Einer der Freunde des hochbegabten frivolen Schriftitellers 
fhrieb im Herbſte 1849 Folgendes: „Ach fand Heine zu Paris, 
aber wie fand ich ihn! In einem Kleinen, aber reinlihen Zim— 
mer lang hingeftredt auf einer Matrate, melde auf dem Fuß— 
boden Hingebreitet war; er war faft völlig erblindet, fein Körper 
von den ſchwerſten Leiden abgezehrt; feine Arme, bleich und abge- 
magert, waren auf beiden Seiten regungslos ausgeftredt. Ex 
litt an einem unheilbaren NRüdenmarfübel; fein Rüden war des- 
halb von den Arzten gebrannt und zu einer großen Wunde ges 
worden; er war ein herzzerreißendes Bild des Jammers. — 
Und doch war fein immer noch edles jugendliches Antlik voll hei- 
terer Ruhe und Ergebung; er Sprach von feinen Leiden, als 
träfen fie nicht ihn, jondern einen ganz Fremden. — Ich mußte 
mir, fo erzählt der Fremde weiter, bei einem offenbaren Gottes» 
leugner diefe Ruhe und Ergebenheit int bitterjten Leiden nicht zu 
erklären, ex jelöjt aber hat mir das Räthſel gelöft. Nachdem er 
eine Zeit lang fast mit lächelndem Munde von ſeinem grenzen- 
Iojen Leiden geiproden hatte, und wie er wohl wiſſe, daß er nie 
wieder von feinem Schmerzenslager aufitehen werde, fuhr er mit 
fefter Harer Stimme, fo Yaut es feine Schwäche ihm. erlaubte, 
fort: „Glauben Sie mir, mein Freund”, jo ſprach er, „denn 
Heinrich Heine jagt es Ihnen auf feinem Schmerzenslager, nachdem 
er’3 Jahre lang überlegt, und Alles durchforſcht und weislich er- 
wogen bat, was alle Nationen darüber gejagt und geichrieben 
haben, glauben Sie mir, ih bin zu der Gewißheit gekommen, 
daß es einen Gott giebt, der ein Nichter unferer Thaten iſt, daß unſere 
Seele unfterblich it, und daß es ein Jenſeits giebt, wo das Gute 
belohnt und das Böſe beftraft wird. Ja, diefes jagt Ihnen Hein» 
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rich Heine, der oft im Leben den Heiligen Geift geleugnet Hat, 


und wenn Sie jemals Zweifel darüber gehegt haben, fo laſſen 
Sie fie ſchwinden, und fehen Sie hier an mir, wie man bei vei- 
nem feitem Glauben an die Gnade des Herrn auch die jchredlihiten 
irdifhen Qualen ertragen kann, ohne zu murren und ohne zu 
Hagen. Hätte ich diefen Glauben nicht, jo würde ich bei der Ges 
wißheit, daß mein Zuftand hilflos ift, Schon längft dieſem elenden 
Leben ein Ende gemacht haben.“ 

Tief erihüttert hörte ich diefes Bekenntniß, und faßte voll 
Wehmuth feine gelähmte Hand, die ftarr war; da fuhr er fort: 
„Es giebt Thoren, die, nahdem fie, wie id, ein ganzes Men- 
ihenleben hindurch in Unglauben und Irrthum befangen waren, 
und den lebendigen Gott durh Wort und That verleugnet hatten, 
nicht mehr den Muth haben, es zu befennen, daß fie fo lange 
irren konnten: ich aber fpredhe es offen aus. Es war ein heil» 
Iofer Irrthum, der mich fo lange befangen hielt; jett ſehe ih 
flar, und wer mich fennt, wer mich fieht, wird fagen, daß ich 
nicht fo ſpreche, weil ich etwa gedrückten und befangenen Geijtes 
bin, fondern zu einer Zeit, wo meine Verjtandeskräfte unge— 
ſchwächt und klarer find, als jemals zuvor.” 

Dhne uns deſſen freuen zu fünnen, daß Heinrich Heine als 
gläubiger Chrift geftorben jet (er hatte im %. 1825, feinem 25. 
Lebensjahre, die h. Taufe empfangen), ift doch aud das fchon eine 
ernjtmahnende Thatfahe, daß fein Leben gleihen Schluß gehabt 
hat, wie das Buch des Predigers Salomo, welches er das ae 
lied der Skepſis genannt hat. 


Aus der Petichta (Einleitung) des Midrasch zu den 
Klageliedern. 
Ueberſetzt von Elivenai Ehrlich. 


Als der Heilige, gebenedeiet ſei er, beſchloſſen hatte, den 
Tempel zerſtören zu laſſen, dachte er bei ſich: So lange ich noch 
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‚darin bin, können die Heiden doch feine Hand an ihn legen; 
daher werde ich meine Augen von ihm abwenden und einen Eid 
thun, daß ich darin bis zur Endzeit nicht mehr Wohnung machen 
will, damit die Feinde fommen und ihn zerjtören können. Alſo 
that der Heilige und ſchwur es bet eben jener feiner Nechten, die 
er fortan vom Tempel zurüdzog, wie gejchrieben ſteht: Er zog 
feine Rechte vor dem Feinde zurück (Klagel. 2, 3). Sofort vers 
mochten die Feinde in den Tempel einzudringen und verbrannten 
ihn. Ms der Tempel verbrannt war, fagte der Heilige: Nun 
gibt es feine Wohnung mehr auf der Erde für mid. Ich will 
ihr darum meine Glorie entziehen und mid zurüd in meine erite 
Wohnung begeben, wie die Schrift fagt: Ich will wiederum an 
meinen erjten Ort gehen, bis fie ihre Schuld erfennen und mein 
Angefiht ſuchen (Hof. 5, 15... ES weinte der Heilige und 
ſprach: Weh mir, was habe ich gethan! Ich hatte mich blos 
um Israels willen den Sterblicden geoffenbart, und jest, da e8 
gefündiget hat, Bin id) an meinen erjten Ort zurüdgegangen und 
fo werde ih noch vielleiht — was nicht geichehen mügel — 
allen Heiden ein Spott und Hohn werden. Zu derjelben Zeit 
trat Metatron”) vor den Heiligen, fiel auf fein Angefiht und 
ſprach: Herr dev Welt! ich will lieber weinen, und weine nur Du 
nicht. Der Heilige aber antwortete und ſprach: Wenn du mid 
hier nicht weinen läßt, fo will id an einen Ort gehen, zu dem 
dir der Zugang verboten iſt, und werde mich dort ausweinen. 
Das iſt's, was die Schrift fagt: Wollt ihr aber dies nicht 
hören, fo muß ic) doch heimlich weinen über ſolche Hoffart (Ser. 


*) Name bes Gotte nächſtſtehenden Engels, des Mittler: Engels zwiſchen 
Ihm und Israel. Der Name bedeutet metator db. h. der Engel, der vor 
Israel herzog und ihm Bahn zur Lagerung machte, Wie wirt aber die Vor» 
ftellung ift, zeigt das fogen. Targum Sonathan zu Gen. 5, 29, wonach 
Henoch, nachdem er in den Himmel geftiegen, zu dieſer Ehrenſtelle gelangt 
fein fol; Henoch ftieg in den Himmel dur das Wort Gottes, und Er nannte 
ihn Metatron, ben großen Schreiber. 
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13, 17.). Es ſprach der Heilige zu den Engeln des Dienftes. 
Kommt, wir wollen hingehen und mein Haus anjehen, uns er- 
fundigen, was mit demfelben gefchehen tft, und was die Feinde 
daraus gemacht haben. Alsdann giengen der Heilige und die En- 
gel fort. Seremia aber gieng vor ihnen her. Da der Heilige 
von der Ferne den Tempel erblidte, jo jagte er: Wahrlich, dies 
iſt mein Haus und meine Ruheſtatt, darein die Feinde einge: 
drungen find, und haben damit gemacht, was fie nur wollten! 

Er meinte und jprah: Weh mir über mein Haus! Wo feid 
ihr, meine Kinder, meine Priejter und die ihr mich liebtet? Al- 
lein, was follte ih Euch denn anders thun? Ich habe Euch 
wohl gewarnet, ihr aber wolltet nicht Buße thun. Zu eremia 
fagte ev: Ich gleiche jett einem Manne, der einen einzigen 
Sohn hatte, welcher aber am Tage feiner Hochzeit unter dem 
Trauungsbaldachin geftorben iſt; du aber fheinft an meinem 
und meiner Kinder Schmerzen gar feinen Antheil zu nehmen! 
Geh doch hin und rufe Abraham, Iſaac, Sacob und Moſe aus 
ihren Gräbern. HErr der Welt, ich weiß nicht, antwortete Jere⸗ 
mia, wo Moſe begraben iſt. Da fagte der Heilige: Gehe nur 
an das Ufer des Jordans, fchreie Yaut und rufe: Sohn Am- 
vams, Sohn Amrams, ftehe auf und fiehe Deine Schafe, wie fie 
von den Feinden verichlungen find! Sofort gieng Jeremia an 
die Machpela-Höhle in Hebron und rief den Urvätern der Welt: 
Stehet auf, denn die Zeit iſt gekommen, wo ihr verlangt werdet 
von dem Heiligen! Wozu denn? fragten jene. Er aber ant- 
wortete; ich weiß es jelber nit. Er fürdtete fih nämlich, ihnen 

die Sache zu entdeden, weil fie ihm dann zum Vorwurf machen 
würden, es hätte foldhes nur in feiner Zeit ihren Kindern wider: 
fahren können. Dann verließ er fie und gieng nach dem Ufer des - 
Jordans. Dafelbit jtredte er fi nieder und rief: Sohn Am 
vams, Sohn Amrams, ftehe auf! Die Zeit iſt num da, wo du 
por. dem Heiligen erjcheinen follft. Was ift denn heute Beſon— 
deres vorgefommen, daß mich der Heilige verlangt? fragte jener. 
Sch weiß es nicht, Tautete die Antwort des Propheten, worauf - 


Aufeuf zur Theilnahme an der Generalverfammlung 1871. 128 


Mofe ihn verließ und zu den Engeln des Dienjtes gieng, die er 
nod) von der Zeit her, da die Thora gegeben wurde, Tannte. Zu 
diejen fagte er: Erhabene Engel, wißt ihr etwa, wozu ich heute 
vor den Heiligen citirt werde? Sohn Amrams, fagten die En- 
gel, Du ſcheinſt ja von allem dieſem nichts zu wiffen, daß der 
Zempel zerjtört tft, und daß Israel in’s Exil gehen mußte? Da 
meinte Moſe, als er diefes hörte, und ſchluchzend gieng er zu den 
Patriarchen. MS er zu diefen gelommen war und ihnen das 
Borgefallene berichtete, zerrilfen fie ihre Kleider, falteten die 
Hände über ihre Häupter, Hagten und giengen weinend bis an 
die Tempelruine. Als fie der Heilige in joldem Zujtande jah, 
erfiefte er fich diefen Tag, um zu weinen und zu Hagen, um fi 
nad) Jer. 22, 12 das Haar auszuraufen und Trauerlinnen anzu 
legen. Und fo giengen fie wmeinend von einem Thor des in 
Trümmern liegenden Tempels zum andern, wie Einer, der einen 
Zodten vor ſich Liegen hat. Es weinte der Heilige und ſprach: 
Weh dem Könige, den das Glüd feiner Jugend im feinem Alter 
verlajfen hat! " 


— — —— 





Aufruf zur Theilnahme an der Generalverſammlung 
1871. | 


Die Leipziger Generalverfammlung für Judenmiſſion am 
9. und 10 Juni vorigen Jahres hat -thren Wiederzufammentritt 
in der Pfingjtwoche des Jahres 1871 beichloffen, und das Prä— 
ſidium des Sächſiſchen Vereins wird dafür Sorge tragen, daß 
neben dem Heidenmifjionsfeft und der PBaftoralconferenz Zeit und 
Raum für dieje Generalverfammlung ausfindig gemacht wird. Es 
handelt fih um Vollendung jener Centralifation Yutherifcher Yur 
denmiljionsthätigfeit, zu welcher in der vorjährigen Pfingſtwoche 
der Grund gelegt worden iſt. Das Präſidium wird NRechenjchaft 
ablegen über die Ausführung der vorjährigen Beichlüffe, und it 
in der Rage, der Generalverfammlung neue wichtige Pläne zur 
Befeftigung und Erweiterung unferer Miſſionsthätigkeit vorzit- 
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legen. Der Krieg hat das fröhliche Aufſproſſen unferer Pfingft- 
Saat eine Zeit Yang gehindert; auf denn, ihr Brüder, laßt ung, 
nachdem das Zelt des Friedens ſich über ein einiges mächtiges 
Deutichland gewölbt hat, um To eifriger zu den Waffen des Get- 
ftes greifen und an dem Friedensreihe bauen, welches den er- 
höheten Heiland zum Haupte hat und alle Völker, auch Israel, 
als Kinder Eines Gottes zu verbrüdern bezwedt. 


— 


Eingegangen 


bei der Nebaction: 2 Thlr. für die Judenmiffion „zum heiligen Chriſt“ von 
Herin Oberpoſt-Commiſſär Bohmann in Leipzig. — 23 Thlr. mit herz 
lihften Segenswünjhen für das Werk der Miffion unter den Juden von 
Hrn. Paſtor Appelt in Datton bei Truro in Südauftralien durch Herrn 
H. ©. Heidtmann in Hamburg. — 5 Thlr. 20 gr. von Hın, after 
MWeidauer in Hohenftein für Zwede ber evangelifcheluth. Judenmiſſion. — 
4 Thlr. 4 gr. 6 Pf. von Hrn. Paſtor. ChHriftian Jenſen in Uelvesbüll 
(Schleswig), gefammelt durd) das „Schleswig-Holſteiniſche Sonntagsblatt für's 
Haus“, welches, von ihm begründet und redigirt, feit dem 1. San. d. J. in 
Hufum erfheint. — 2 Thlr. 4 gr. 4 Pf. von Hrn. Juſtizrath a. D. Kris 
gelftein in Ohrdruf. — 17 fl. 30 Fr. duch Hrn. Prof. Plitt als Lie 
besgabe des bayerijchen Vereins für den frank darniederliegenben Profelyten 
Carl Liebmann in Leipzig, welcher am 16, Januar d. J. im 37, Lebens⸗ 
jahr heimgegangen if. — Bei Prof. Plitt: duch Herrn Fr. Frommann 
in Jena 1 51.48 fr. — Durch Hrn. Pfr: Lehmus in Fürth als Ertrag 
von 2 Miffionsftunden 17 fl. 30 Er., für 5 Erempfare der Weberfegung bes 
Nömerbriefes 6 fl. 50 fr. — Ungen. in E. Ifl. — Durch Pr. Ulmer 
in Hersbrud von Hrn. Chr. Schmidt 10 fl. — Durch Denfelben von 
Gemeindegliedern aus Altfittenbach 10 fl. 30 Fr, 


Ascender! *). 


Auf! ſchmücke dich, du Gottesbraut, 

Der Sabbath iſt gekommen; 

Schon wird der Ruf des Boten laut, 

Der weithin mahnt die Frommen: 
Ascender! 


Und wie er durch der Häufer Reih'n 

Sid ſchwingt mit froher Kunde, 

Da flammen auf mit hellem Schein 

Die Fenfter in der Runde: 
Ascender! 


Doch troß des Lichts, o Israel, 
Ruht Nacht auf deinen Wegen, 
Ruft dir nicht dein Immanuel 
AS Licht der Welt entgegen: 
Ascender! 


Des Sabbath Herr ift er allein; 
D laß in gläub’gem Herzen 
Aufflammen ihm mit hellem Schein 
Der Liebe Sabbathferzen: 
Ascender! 
3. Sturm. 


*) Der eintretende Sabbath wird in Serufalem bei den Sephardim 
(Mitgliedern der fpanijchen Gemeinde) durch den Ruf ascender (anzünden)! 
verfündet, und bald leuchten taufend Fenjter und es beginnt aus den Syna- 
gegen der Iyrifch innige Gruß zu ertönen: Lecha Dodi, likrath Kalla, 
ſ. L. A. Frankl's „Nah Serufalem. * 
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Ans Dr. Joh. Friedr. v. Meyer’s literariſchem 
Nachlaß. 


Mitgetheilt von Prof. D. A. Köhler “). 
I. 


Gegen Ende der dreißiger und Anfang der vierziger Jahre 
diejes Jahrhunderts wurde die alte ruchlofe Verläumdung, daß 
die Juden zu ihrer Dfterfeier Chriftenblut bedürften, an vielen 
Drten Europa's und Afiens neu aufgewärmt und rief blutige 
Sudenverfolgungen hervor. Dieß veranlaßte L. H. Löwenſtein 
zu Frankfurt a. M., ſich an J. F. v. Meyer mit der Bitte 


*) Die hinterlaſſenen Papiere des ſel. Senators D. Joh. Friedr. 
v. Meyer in Frankfurt a. M. ſind durch Schenkung der Erben in den Beſitz 
ber Erlanger theologiſchen Facultät übergegangen. Bei v. Meyer's tiefem 
Einblick in das Wort der Weiſſagung und ſeiner lebendigen Theilnahme an 
dem Fortgange des Werkes Gottes war vorauszuſetzen, daß dieſer ſein Nach— 
laß einiges den Leſern von Saat auf Hoffnung Willkommene enthalten 
werde, und Herr Profeſſor D. Köhler in Erlangen hat daraus mit 
Bewilligung der Facultät im Folgenden Einiges ausgehoben, was dieſe 
Vorausſetzung rechtfertigt. Daß einiges aus dieſer unmittelbaren handſchrift— 
lichen Quelle Geſchöpfte bereits gedruckt iſt, wird dem Intereſſe der Leſer 
feinen Abbruch thun. Die Nummern I—II fanden ſich in einem Convolut 
mit der Aufſchrift: „Neinjchriften zum Druck“, die Nummern IV und V in 
einer Sammlung von Aufſätzen und Gedichten, welche zu einem 2. Bande 
der Hesperiden bejtimmt waren. Nummer I und II erfcheinen hier zum 
eriten Male; die andern drei, obwohl ſchon gedrudt, doch ſo wie ſie Be— 
ſtandtheil des Nachlaſſes waren. Alles zuſammen iſt eine Gabe, durch die 
unſer lieber Mitarbeiter ſich unſern herzlichſten Dank verdient hat. 
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zu wenden, daß er gegen bie ſchandbare Lüge öffentlich Zeugniß 
ablegen wolle (a). v. Meyer verfaßte hierauf den unten (b) 
mitgetheilten Aufſatz, welchen er auch ohne Zweifel in den poli- 
tiſchen Journalen der damaligen Zeit veröffentlichte. infender 
diejes bedauert um fo mehr, feinen Abdruck zu befiten, als das 
ihm vorliegende v. Meyer’fhe Manuſcript bei einem Brand 
jtelfenweife verfengt wurde. | 


a. Löwenjtein an v. Meyer. 


Ew. Hohmwohlgeboren wollen gütigft verzeihen, wenn ich 
mir erlaube, Sie in einer höchſt traurigen Angelegenheit mit 
einer ergebenjten Bitte anzugehen. 

Eine ebenjo abjheulihe und ruchloſe als furchtbare und 
in jeder Beziehung gefährlihe Verſchwörung hat ihr 
verderbliches Net ausgebreitet über die Bekenner des Alten Bun- 
des. Um den unwiſſenden und verfolgungsfüchtigen Theil der 
Ehriftenheit zu bereden, als gebiete die israelitiihe Religion 
Menſchenopfer, bat eine finitere, gottvergeffene Partei zu 
den Shändlichjten und verworfeniten Mitteln gegriffen, und feine 
Lüge war fo frech, feine Verläumdung fo abgeſchmackt, Feine In— 
trigue fo niederträchtig und felbft Fein Verbrechen fo fchredlich, 
um von den Teinden Israels verichmäht zu werden, fobald man 
nur hoffen durfte, dadurch zu dem unfeligen Ziele der graufamen 
Verfolgung meiner Glaubensgenoffen zu gelangen. Ja, es ift 
mehr als wahrſcheinlich, daß bei manden Elenden die unmenjch- 
lihe Berfolgungswuth einen jo hoben Grad erreichte, daß fie 
jelbjt das Blut ſchuldloſer Mithriften vergoffen, um 
ihr VBerbrehen den Juden und deren Eultus aufzu- 
bürden. | 

Ich habe jedes Wort, jede Silbe, die ich hier niederges 
ichrieben , forgfältig überlegt und umfichtig geprüft, und wieder: 
hole hiermit die Muthmaßung, daß Ehriften an Chriſten 
Mordthaten begangen haben in der Abſicht, den Ju- 


den ihr Verbrechen zur Laſt zu legen. 
9* 
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Es iſt, ich muß es bekennen, unter ſolchen Umſtänden ein 
Unglück, Jude zu ſein. Aber, Herr Bürgermeiſter, Sie können 
Sich nicht verhehlen, daß es unter dieſen nämlichen Umſtänden 
ein noch weit, weit größeres Unglück iſt, ein Chriſt 
zu ſein! | 

In Düffeldorf hat man vor vier Jahren ein unjdhuldi- 
ges Chriftenfind jener furchtbar verläumderiſchen Abſicht zum 
Opfer gebracht. Sm vorigen Jahre brach das mörderiſche Com- 
plot zu gleicher Zeit in Damaskus, auf Rhodus, in Ungarn, in 
Galizien, in Oft- und Nheinpreußen aus, und kaum iſt ein 
Jahr verfloffen, da erhebt die entjeßlihe Hyder abermals. ihr 
mörderifhes Haupt: in Damasfus wird auf Kojten des Juden—⸗ 
thums gemordet und Ströme von Blut fließen an den Ufern 
der Moldau dem verläumderifhen Fanatismus, der da fchreit: 
„Auf, laßt uns fie vernichten unter den Bölfern, und der Name 
Israel werde nimmermehr gedacht!“ 

Niemals war es mehr als jett an der Zeit, daß hochge— 
jtellte und gewichtige Männer unter den Chriften ihre Stimme 
erheben, um dem fluchwürdigen Treiben der Bosheit Einhalt zu 
thun, um die Ehre des Chriftenthums durch eine feierliche Ver— 
wahrung zu retten vor der Schmach, die es in den Annalen der 
Weltgeihichte abermals zu befleden droht, um zu verhüten, daß 
auf Die hriftlihe Kirche jener jtrafende Ausruf ihres Stifters 
anwendbar werde: „Ste Haben mein Haus zu einer Mörder— 
grube gemacht.“ * 

Im hochgebenedeiten Namen des allmächtigen Gottes, der 
Himmel und Erde erſchaffen, der da richtend herniederblickt auf das 
Thun der Mächtigen wie der Schwachen, und der da hoch thro— 
net über den Lobgeſängen Israels, beſchwöre ich Sie; im Namen 
des unterdrückten und tiefgebeugten Volkes, das der Menſchheit 
den heiligen Gottesglauben, der Chriſtenheit ihren Heiland gege- 
ben, umd das jetst die Zielſcheibe der gottlofeften Umtriebe zu fein 
das Unglück hat, flehe ih Sie an; im Namen endlich jenes rei- 
nen Chriftentfums, welches Ihnen das Höchſte tft und welches 


v. Meyer gegen die Lüge der Judenfeinde. 129 


in der äußerten Gefahr ſchwebt, auf Jahrtauſende Hinaus den 
unauslöſchlichen Schimpf tragen zu müfjen, daß noch im 19. Jahr⸗ 
hundert in jeinem Namen diejenigen Greuel wirklich begangen 
wurden, welche man dem Judenthum fäljchlich andichten möchte; 
im Namen jenes Chriftenglaubens, den man zum Vorwande für 
graufame Verfolgungen mißbraucht, deren fih kaum das Heiden- 
thum je ſchuldig gemacht, wage ich es, Ste dringend aufzufor- 
dern, Ihre hochgeachtete und allenthalden einflußreiche Stimme 
im Namen Gottes gegen jene falſchen ımd grauenhaften Beſchul-⸗ 
digungen wider das Judenthum, deſſen Schriften Ihnen fo fehr 
zugänglich find, zu erheben, und mitteljt einer offenen und be- 
ſtimmten Erklärung auf Pflicht und Gewiſſen alle jene boshaften 
Anflagen Lügen zu Strafen, die Verläumdungen mit Einem Worte 
der fiegreihen Wahrheit zu vernichten und alle guten Chriften 
ernſtlich vor aller und jeder Theilnahme an jenen fürchterlichen 
Berfolgungen abzumahnen — auf daß das gerettete Israel Ih— 
ren Namen ſegne in feinen Gebeten und die fünftigen Geſchlech— 
ter ihren Nachkommen erzählen mögen: Als einft im neunzehnten 
Jahrhundert das Chriftenthum durch empörende und verab- 
ſcheuungswürdige Greuelthaten gefhändet wurde, da gab es edele 
und biedere Männer unter den Chriften, die fih der Beſchimpf— 
ung ihres Glaubens mit Macht widerfegten und mit dem Xeben 
"vieler taufend Unfchuldigen die Ehre ihrer Neligton und ihres 
Jahrhunderts retteten! 

Genehmigen Sie die Gefühle der ausgezeichnetſten Ehr— 
erbietung, mit welcher ich die Ehre habe, zu zeichnen u. |. w. 

Frankfurt a. M. den 17. März 1841. | 


b. v. Meyers Erklärung. 


Ich werde auf das dringendfte erfucht, über die fett einiger 
Zeit wieder laut gewordene gräuliche Beſchuldigung der Juden, 
daß fie Chriſtenblut zu gottesdienſtlichen Zwecken gebrauchen, da— 
her Chriſten oder deren unſchuldige Kinder ſchlachten, meine An⸗ 
ſicht zu äußern. Da man auf meine Stimme einigen Werth 
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fegt, fo nehme ich Keinen Anftand, zur Ehre der Wahrheit und 
meinen Mitmenfchen zum Wohl, nad) meiner gewifjenhaften Ueber— 


zeugung Folgendes zu erklären. 


Daß ein Jude einen Chriften ermordet, ift leider nichts 
Neues, gleichwie auch umgekehrt ein Chrift einen Juden. Jener 
aber handelt hiebet unftreitig nicht als Jude, diefer nicht als 
Chriſt. Von den Juden haben wir das göttliche Gejeß gegen 
Menihentödtung, die richterlihe ausgenommen, die Blutvergießen 
mit Blutvergießen zu trafen verordnet ift 1). Eine fernere Aus- 
nahme macht der obrigkeitlich angeoronete Krieg, welcher aud in 
der Chriftenheit noch nicht, wie es fein follte, in den ‚ewigen 
Frieden begraben tft. Mofaifcher Jude und Mörder ift ein Wi- 
deripruh, und der Talmud nebjt allen Rabbinen haben meines 
Wiffens niemals den Todtſchlag gutgeheißen. Eine natürliche 
Folge Hievon — — — 2. Was aber den angeblihen Blutdurit 
betrifft, fo hätte diefer fo viele Jahrhunderte her ohne Todtſchlag 
in jeder Bad» oder Barbierftube reichlich können -gefättigt werden; 
e3 hat fih aber wohl nie dafelöft ein Jude zum Blutfauf  einge- 
funden. Dan hat auch wohl nie gefehen, daß ein Jude Blut - 
gefoftet hätte; wäre es gejchehen, jo müßte er wahnfinnig oder 
ein gottlofer Verächter feines Geſetzes geweſen fein, das allen 
Blutgenuß bei Todesſtrafe verbietet. Und vollends den Genuß 
von Menfhenblut! Von dem Allen aber ift der Gipfel die an- 
gehlihe Einmiſchung von Chriftenblut in die ungefäuerten Ofter- 
brode. Man weiß wirklich nicht, was ‚man zu dieſer (abenteuer- 
lichen Anklage jagen fol. Bei dem Auszug Israels aus Aegyp- 
ten mußten die Thürpfoften und die Oberfchwelle ‚mit dem Blute 
des Opferlammes beftrichen werden zum Schut gegen den Würg- 


1) Ueber die Rechtmäßigkeit der Todesftrafe habe ich mich anderwärts 
theologiſch und juriftifch ausgefprochen, Hefperiden 1. Samml. ©. 167. 
Anm.’ des Berf. 

2) Zwei Zeilen des Manuferipts find. hier durch Brand verſehrt und 
unlesbar geworben. Anm. des Einfenders. 
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engel (2 Mof. 12); aber daß davon unter die Mazzen konnten 

ſollte, davon ſucht man vergeblich die geringſte Spur, viel wer 
niger vom Blut der Wegypterfindlein. Die Propheten, welche die 
Sünden und Gräuel des Volkes mit fo ſcharfer Nuthe züchtigen, 
haben ihm nie dergleichen vorgeworfen; auch das neue Teftament 
befchuldigt die damals nicht befjeren Juden deijen nirgends, und 
es ijt eine alte Bemerkung, daß unfer Heiland bei der Yekten 
Dftermahlzeit zuerft den Genuß des Blutes, nämlich feines eige- 
nen, gebeiligt habe, obwohl nicht deſſen, welches die Juden mein- 
ten, als fie zankten und Sprachen: Wie kann diefer ung fein 
Fleiſch zu ejfen geben? (Joh. 6), fondern desjenigen, das Geift 
und Leben iſt. Denn fie begriffen hievon fo wenig, als fie wuß— 
ten, was das Fleiſch ihrer Opfer, das fie eſſen durften, und das 
Blut ihrer Opfer, das an den Boden des Altars gegofjen werden 
mußte, bedeuteten. 

— — — Sollte etwa] ) jüdischer Aberglaube, der Blut- 
gebrauch zu einer finiteren magischen Operation, zu der fo oft 
wiederholten Sage Beranlaffung gegeben haben? Hätte diefe 
Hypothefe Grund, wiewohl aller thatjächlihe Beweis dafür 
mangelt, jo hätten wohl einzelne Juden, aber nie die Nation 
diejes teufliihe Gewerbe getrieben. Nun müßte wentgitens her- 
‚geftellt fein, daß diefer oder jener Angefchuldigte fih überhaupt 
mit Zauberei abgebe, während die übrigen Juden theils nicht 
daran glauben, theils fih auf andere Art zu beichäftigen willen. 
Aber, wie gejagt, es fehlt aller Thatbeftand zu einer ſolchen Arts 
nahme auch im Einzelnen. Mir wenigitens ift nie etwas Zuver—⸗ 
läfjiges hierüber befannt geworden. 

Die fraglihe Beihuldigung tft erſt im Mittelalter, und 
zwar nicht früher als im 13. Jahrhundert, aufgefommten, umd 
ihon damals haben die Rabbinen ihr widerſprochen und ihre 
Unmöglichfeit gezeigt, wie man bet Eifenmenger leſen fann. 
Auch chriſtliche Gelehrte haben ſich vorlängft damider erklärt, 


1) Brandihaden. Ad. 6. 
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namentlih die Leipziger theologiſche Yacultät in einem ausführ- 
fihen Gutachten vom 3. 1714, welches man im der gelehrten 
und harffinnigen Schrift des Herrn 8. H. Löwenſtein unter 
dem Titel: Damascia, die Yudenverfolgung zu Damaskus u. |. w. 
Rödelheim 1840 abgedrudt findet. Ich glaube nichts weiter über 
die Sache felbft Hinzufegen zu fünnen, indem ih mich darauf 
berufe. 

Die Sache hat aber noch eine andere als die Hiftorifche 
Seite. Wer find die Juden? wer find wir? und was heifcht 
unfere Pflicht Hinfichtlich ihrer? — das israelitiihe Volk heißt nicht 
feiner — — — — !) anzunehmen wäre ein ebenjo großer Irr— 
tum — — ?) den Titel „von Gottes Gnaden” für einen Hoch— 
muth hält, da er vielmehr eine Demüthigung vor der alferhöchften 
Majeſtät bezeichnen ſoll. Es tft der israelitiſchen Nation oft und 
ernftlich genug gejagt worden, daß der Herr fie zum Volke feiner 
Offenbarung erwählt habe, um an ihr einen überſchwenglichen 
Beweis feiner Wahrhaftigkeit, umverdienten Erbarmung und Ger 
duld zu geben. Sofern fie aber alle Gnadenerweife fi) nicht 
endlich zu nutz machen wollte, als ihr Meſſias erſchienen war, fo 
gingen ihre Rechte auf die Chriften aus Juden und Heiden über, 
zu denen e3 num hieß: Ihr ſeid das auserwählte Geſchlecht ıc. 
(1 Betr. 2, 9). 

Was hat num diefes neue Volk der Ermählung an dem 
alten zu thun? Es zur haffen? zu verfolgen? zu ſchmähen? Ach 
denfe nicht. Hat der Gefreuzigte felbft für ihre Väter um Ber- 
gebung gebetet, als fie ihn zum Tode brachten, wer erlaubt uns, 
die Nahfommen dafür zu ftrafen? Dder haben die damaligen 
feine Barmherzigkeit gefunden, ſich im bedeutender Zahl zu ihm 
‚zu belehren und Sendboten feines Namens für die Völker zu 


1) Vermuthlich Tauteten die hier durch Brand zerftörten Worte „Vor: 
trefflichfeit wegen das Volf Gottes. Dieß“. Ad E. 


2) Die hier unlesbar gewordenen Worte find wohl „wie wenn man“. 
A. d. €. 
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werden? Die Juden find unter ung zerſtreut als unſere Mün- 
del, denen wir durch Lehre und Beifpiel vorleuchten follen und 
thnen die Gnade liebenswürdig machen, die uns dur das Chri- 
ſtenthum widerfahren ift, ob fie fih etwa auch nach dieſem Seile 
jehnen wollten, desſelben theilhaftig zu werden. Dieſes tft die 
wahre Befehrungsmethode, wie fie die Apoftel geübt haben, ohne 
Zwang und Drang, ohne Gehäfligfeit und Streit. Berhalten 
wir uns aber jo? Ich weiß es nicht; wir meinen aber oft, wie 
auch die Juden, wir thäten unfere Chriftenpfliht, wenn wir für 
fie auf die fälſchlich ſogenannte Emancipation oder politiiche Gleich— 
jtellung binarbeiten, wozu wir nicht einmal das Recht haben. 
Denn in den riftlihen Staaten ift die regierende Gewalt nicht 
unfer eigen, fondern Gottes, und wir feine Lehnsleute — — Ib 1) 
Sörael hat fein Land, aus dem es in die Fremde veriwiefen 
worden, und in das es nad allen Verheifungen der h. Schrift 
feiner Zeit heimfehren wird. Wenn viele Chriften und Juden 
diefes lettere nicht wiffen oder nicht wiljen wollen, was Tiegt 
daran? Wir aber wiſſen noch mehr, nämlich daß ganz Israel 
wird Chriftt werden. Wenn Hoſeas (Cap. 3, 5), Sadarja 
(Cap. 12, 10) und andere Propheten diejes nicht deutlich genug 
ausſprachen, fo lehrt es uns der Apoſtel Baulus Far (Röm. 11). 
Das Miffionsvolf Israel (denn das war es feiner Beltimmung 
nah von Urbeginn) wird nod der Vollender der Predigt des 
neuen Bundes auf Erden werden; nicht, wie ſich wohl einige 
junge Xeute aus demfelben eingebildet haben, daß fie die ganze 
Welt zu ihrem eigenen leeren, blinden, Fraftlofen Deismus be- 
fehren follten, fondern zum Evangelium von dem Gefreuzigten 
und Auferftandenen; denn es muß Alles unter Ein Haupt, und 
das fpäteftens in der Ewigfeit. Es gibt auch Feine zwei Götter, 
einen Chrijtengott und einen Judengott; fondern der Engel des 

Bundes, der jelbft Jehova ift, war mit Abraham und war mit 


1) Die dur Brand hier zerftörten Worte umfaffen nur eine halbe 
Zeile. A. d. E. 
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Israel in der Wülte; fie verfannten ihn, da er als Menſch unter 
jie trat; aber er leitet fie noch fort-und fort, bis fie fähig ges 
worden find, von der Johanneiſchen Bußtaufe (die wirklich unter 
ihnen angefangen hat durch eine reinere Sittenlehre) überzugehen 
zu dem Lamm, das der Welt Sünden trägt. Alsdann gibt Jo— 
ſeph fich feinen Brüdern zu erkennen, und es wird da zum ans 
deyn Mal heißen: „Das Heil kommt von den. Suden” (Joh. 
4, 22), und: „Von Zion wird das Gejeb ausgehen und des 
Herrn Wort von Jeruſalem“ (Sei. 2, 3). | | 

So denn diefes Volk eine folde Zukunft hat, gleichwie 
unjere religtöfe Herkunft von feiner Vergangenheit abſtammt: ſo 
jollen wir uns. ja vor Unbilden gegen dasſelbe hüten. Begeht es 
ſelbſt folde, jo haben wir es in der gebührenden Zucht zu hal- 
ten, als die noch unerzogenen Kinder, denen man feine Unart 
hingehen läßt. Denn wenn wir diefes unterlafjen,. jo kann eine 
Ihwerere Strafruthe über fie fommen (wäre es auch von menjd- 
liher Seite eine ungerechte), und auch über uns, weil wir. fo 
ſchlechte Bormünder find. „Richten wir aber. nad Wahrheit und 
Net, und nicht nah Yabeln und Lügen, am. wenigjten nad) der 
Folter, diefem bequemen, aber himmelfchreienden Mittel um zu 
erfahren — das. Ding, das nicht iſt. 

Der Gott Israels, der auch der. unfrige iſt, lenke Alles 
zum Beiten ! 


IL 
Die Wiege der Völker). e 


Das Morgenland iſt die Wiege der Menſchheit. Nicht. viele 
Menſchen zugleich, nicht an verſchiedenen Orten unſeres Erdballs 
auf einmal oder allmählich ſind Menſchen erſchaffen worden. 
Dieſe Gedanken, die ſich nur die unwiſſende Vernunft beigehen 
laſſen kann, gleichwie ſie die Erde mit viel andern gleichartigen 


1) In ©. Preiswerk des Morgenlands, 2. Jahrg., Baſel 1839, S. 12ff. 
bereits gedruckt. A. d. E. 
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Geſchöpfen in allen ihren Theilen -ausgeftattet fieht, verlieren ſich 
vor dem Lichte der göttlichen Offenbarung, die, weil wir über 
unjern Urſprung unterrichtet werden mußten, uns ausdrücklich 
fund thut, „daß ‚von Einem Blut aller Menſchen Geſchlecht auf 
dem ganzen Erdboden wohne“ (Apoſt. 17, 26). Diefer Eine 
‚Stammpvater. unjeres Geſchlechts, nah tem Ebenbilde Gottes, 
folglich in der Aehnlichkeit des ewigen himmliſchen Urmenſchen, 
‚des Sohnes, erihaffen, bewohnte eine Welt, welche ung eben jo 
wenig mehr vorftellbar tft, als die ‚große Vollkommenheit feines 
perſönlichen Weſens. Sie heißt das Baradies oder Eden. 
Daß es ‚ein Paradies außer unferer Erde gibt, beweifen die 
‚Stellen, wo von ‚einem ſolchen höhern Baradieje die Rede tit, 
das der Heiland am Kreuze dem Schächer veripracd, in das Pau— 
lus -entzüdt wurde. Aber auch auf dieſer Erde wird ein niederes 
Eden (Wonneland) geweſen fein, welches mit dem oberen in der 
nächſten Verbindung stand; denn ‚wir leſen, daß Kain morgen- 
wärts von Eden ſich angefiedelt habe (1 Mof. 4, 16). Das ir- 
diſche Eden aber, oder deſſen Mittelpunkt, den „Garten in Eden”, 
‚haben wir „gegen Morgen" zu ſuchen (1 Mof. 2, 8), und die 
‚Angabe der Flüſſe, die ihn bewäſſerten und von da ausgingen, 
weiſt auf. das innere Afien, und zwar auf die Gegend des Hi- 
‚malayagebirgs-im Süden von Tibet hin, auf jene höchſten Spiken 
„der ‚Erdrinde, die noch Fein Sterblicher von unferer jetzigen Natur 
»bejtiegen ‘hat !). Denn der. Leib Adams vor dem Fall war nicht 
von dieſem schweren, thierifchen Fleiſch, das wir jekt an uns 
tragen, und welches der Erlöfer der Menſchheit annehmen mußte, 
nämlich dem Stoff «nah, ohne deffen fündlihe Triebe. - Syenes 
irdiſche Paradies, und der Aufſchwung in das höhere Paradies 
‚ohne den Teiblihen Tod, ging uns durch den Fall verloren. Das 
Menſchengeſchlecht fank dann mit den Jahrhunderten immer tiefer 
‚in Sünden, und zog fich feinen Untergang in der ‚allgemeinen 


1) Siehe» Blätter für Höhere Wahrheit, II. Samml. ©. 52 ff. 
3 Anm. des Verf. 
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x : 
zP7 3 lt 


Fluth zu. Ein zweites Geſchlecht verbreitete fi) über die Erde 


in den Noachiden, mithin abermals aus Einem Blut entiprun- 


gen, und deſſen Stammland finden wir wieder im Orient. Auf 


dem Berg Ararat in Armenien Fieß fih die Are, die wahre 


Wiege der neuen Menfchenmwelt, nieder, und ihre Kinder gingen 


von da nach allen Richtungen aus. Die Erde und ihre Atmojphäre 
waren durch die einjährige große Naturrevolution ſehr verändert, 
ein Ihmwächeres, immer fürzer lebendes Volk nahm die Yänder- 
flähen in Befiß, und bradte eine Urreligton mit, welche durch 
die Fräftige Imagination ſich in allerhand bildliche Formen Tlei- 
dete, aus deren fymbolifher Bedeutung fie nah und nad zur 
Naturandetung und zum Götendienft herabſank. Der Orient, 
mit Einfluß von Aegypten, war aber auch da derjenige Welttheil, 
wo fich wefentlichere Weisheit bet den Prieftern fo lang erhielt, 
daß die Forſcher unter den Griechen, einem Tiebenswürdigen, aber 
jehr äußerlich gewordenen Volke, wieder dorthin wanderten, die 
Wiffenfhaft an der Quelle zu ſchöpfen, von wo fie ihren Vor— 


fahren zugefommen oder angeftammt war. Inzwiſchen hatte fih 


unter den früheren Wanderungen der Völker, und nachdem Reihe 


gegründet, Städte gebaut waren, Gott einen Ort vorbehalten, _ 


den er feinem Freund Abraham amdeutete, wo fein eigenthümliches 
Volk, wo fein Heiligthun, feine nähere Offenbarung, ſich nieder- 
lafjen, wo endlich ein Werk vollbracht werden follte, durch welches 
die Menjchheit nicht nur von ihrem irren, fündigen Wandel zu— 
rücgeführt, fondern auch zu dem längſt verlorenen göttlichen 
Ebenbilde, mit Gott verfühnt, wiedergeboren werden follte, eine 
Seburtsftätte der Kinder des Fleifches zum ewigen Leben der 
Kinder Gottes. Der Ort hieß Salem, die Friedensftadt, worin 
vorbildlich Melchizedek, d. 1. der König der Gerechtigkeit, der 
Priefter- König, herrſchte (Hebr. 7). Später hieß die Stadt Je— 
rufalem, ein Name, der verſchieden erklärt wird, aber gar 
wohl übereinjtimmend mit der ſprachlichen Umwandlung ausgelegt 
werden Tann, die ihm im Griechiſchen geworden iſt, nämlich 
Hierofolyma, das Heilige Solymaz; indem die erite Hälfte 
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des hebräifchen Worts Jeru — ſich von einem Zeitwort ablei- 
ten läßt, weldes fürdten, ſcheuen, Ehrfurcht haben vor Gott 
oder vor jonjt etwas Heiligem, bedeutet, und jo wäre Jeruſſa— 
lem wirklich die hehre oder heilige Salem, wie fie denn 
auch Die heilige Stadt genannt wird (Matth. 4, 5; 27, 53; 
Jeſ. 48, 2 2c.). - Hier denn, bier wo der Hohepriejter jo lange 
die Stämme Israels auf feinem Bruſtſchild getragen, wo nad 
der Verbannung Juda und Benjamin jammt Levi fi zu einem 
neuen Volle des Herrn hatte verfammeln dürfen, bier erſchien 
endlich, in Davids Heimath geboren, ein neuer Menſch, und in 
hm der göttliche Keim eines neuen Volkes, ein Menſch wie wir, 
nur ohne Sünde, bewohnt. im fterblichen Fleiſche von der Fülle 
der Gottheit, das perfünlice ewige Wort, der zweite Adam, der 
Vater der Kinder. der Ewigkeit. Hier ging er durch den Tod in 
das neue Leben, und fein Felſengrab wurde dur die göttliche 
Kraft feiner Auferftehung die Wiege der neuen Völfer der Ver— 
Härung, der Nachbilder jener zwölf Stämme, deren Namen aus 
den irdischen Edeljteinen jhimmerten. Denn von Jeruſalem ging 
das neue Geſetz und. der Geift aus, die Predigt vom Himmel- 
veih, ja von der Vereinigung der Menſchen mit Gott, von der 
Wiederbringung aller Creatur — und wird noch einmal bon 
dort ausgehen. „Denn von Zion wird das Geſetz ausgehen, und 
des Herrn Wort von Jeruſalem“ (ef. 2, 3). 

Aber iſt diefe Verkündigung nicht Thon vollitändig erfüllt? — 
Dei weiten nicht! Juda wird uns die rechten Sendboten liefern, 
welde die Mohammedaner und die abgöttifchen Völker alle durch 
Waſſer und Geiſt wiedergebären werden in der Kraft Gottes, 
nachdem Juda jelbjt wiedergebracht ift zu dem, deſſen Wort und 
Gejeß von Zion und Serufalem ausging. Wie viel find der 
Getauften unter den taujend Millionen Erdbewohnern? und un— 
ter den mit Wafjer Getauften wie viel der. Wiedergeborenen, die 
in der. Wiege des Geiltes liegen und unter feiner Zucht jtehen? 
Diefe find die Erftlinge der Völker des ewigen Reichs; den Erjt- 
lingen aber, die in ihren Ahnen von Serufalem ber gebürtig 
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find, muß die ganze Ernte nachfolgen. Jetzt iſt Jeruſalem un⸗ 
fruchtbar und eine Wittwe, aber ſie wird nochmals eine fröhliche 
Kindermutter werden. Denn es iſt noch nicht erſchienen, was 
geſchrieben ſteht: „Man wird von Zion ſagen, daß allerlei Leute 
darin geboren werden — der Herr wird aufzählen im Verzeichniß 
die Völker: Dieſe find daſelbſt geboren“ (Pf. 87, 5. 6); und: 
„Alle Könige werden ihn andeten, alle Heiden werden ihm dienen“ 
(Pf. 72, 11); oder was’ gejagt ift vom Propheten (Se. 19, 25): 
„Zu der Zeit wird Israel feld Drittes fein mit den Aegyptern 
und Affyrern, ein Segen mitten auf Erden. Denn der Herr 
Zebaoth wird fie fegnen und fpreden: &efegnet biſt dur, Aegyp- 
ten mein Bolf, und du Aſſur meiner Hände Werk, und dur 
Israel mein Erbe.” Wer ift Aegypten als die abgöttifche, ver— 
finnlichte Chriftenheit, die nicht fein Volk iſt und fein Voll wer- 
den fol, daß man zu ihnen jagen wird: O ihr Kinder des 
lebendigen Gottes (Hof. 1, 9. 10)? Wer ift Affur, als der 
ſtolze, felbftgerechte Slam, welcher umgejchaffen werden foll; wie 
weicher Thon durch den Töpfer, zu feiner Hände Werk? Wer ift 
Israel, als der ſchon von den Vätern her Jehova's Eigen» 
thum war? 

Wenn der Herr wiederfommt, fo werden jeine Füße 
ftehen auf dem Delderge, der vor Jeruſalem Tiegt gegen Meorgen 
(Sad. 14, 4). Dorthin richten ihre Blicke Alle, die auf das 
Neich Gottes warten. Dorther kommt die Herrlichkeit des Herrn, 
von der e3 fehr Ficht werden ſoll auf Erden (Heel. 43, 2). Dort- 
hin werden die VBöler heraufkommen anzubeten den König, den 
Herrn Zebaoth (Sad. 14, 16—19); dorthin werden alfe —— 
ſtrömen (Jeſ. 2, 2). 

Es iſt ein Irrthum, wenn man meint, die Cultur wan⸗ 
dere von der alten Erdhälfte nach Amerika, und eine veredelte 
Menſchheit ſchlage dort ihre Wohnung auf, um ihre beglückenden 
Einrichtungen und Kenntniſſe rückwärts über Europa zu verbrei— 
ten. Davon ſagt das prophetiſche Wort nichts. Das Mutterland 
iſt der Oſten, und zur Mutter kehrt, nach langer Verwaiſung, 
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der himmliſche Gatte (ef. 54, 5 ff.) und die Kinder zurück, da- 
mit von ihr Söhne und Töchter wieder ausgehen, wie der Than 
aus dem Schooß der Morgenröthe. Zion ift es, die der Herr, 
der Getreue, erwählt hat. Sie muß noch auf Erden ein Vorbild 
werden der oberen Stadt Gottes, deren Glanz die ſchwachen Au— 
gen unjers Gemüths jego nicht ertragen können, von der wir 
feine Vorftellung haben, fo merkwürdig fie im apokalyptiſchen 
Umriß vorgezeichnet fteht. Indeſſen, Yeben wir hienieden, fo ger 
denken wir Jeruſalems, von dannen wir find, und hoffen auf 
ihre ernenerte Herrlichkeit, fterben wir, fo wallen wir nach der 
ewigen Stadt, unſerer und ihrer Mutter. Selig, die dereinft zu 
ihren Thoren eingehen! Hier ift Feine Wiege mehr der unmün— 
digen Kinder, wir find Alle ein vollkommener Mann geworden 
nach dem Maaße des vollen Alters Chriſti (Eph. 4,13 ff.). 


IM. 
Die Inden. 


Jeruſalem ift die merkwürdigſte Stadt auf Erden, und die 
Juden find das merkfwürdigfte ver Völker. Aus ihnen ging Chri- 
tus hervor; der wahre Glaube, das Heil fommt von den Juden 
(oh. 4, 22). Es wird auch wieder zu ihnen fommen, und fie 
zu ihrem Land, aber als Gläubige an Den, welden fie über- 
antwortet haben zu kreuzigen. Nur als folhe können fie es 
ruhig befigen, und Jeruſalem wird alsdann die Hauptſtadt einer 
neuen Welt werden. Ste haben jest noch gar nicht Urſache, ſich 
zu überheben, denn fie find in der Verwerfung; aber fie tauchen 
allmählich hervor, fie civilifiven, fie bilden ſich, fte eifern den 
äußern Chriften nach im Aeußern, und das abnehmende innere 
Chriſtenthum unter diefen hebt fie empor. Der nächſte Schritt 
tft, daß fie innere Ehriften mit den inneren Chrijten werden, 
Gläubige im Geift und in der Wahrheit; und das wird ohne 
eine große Scheidung der Gemüther unter beiden Völkern nicht 
vor fih gehen. Das tft das endlihe Schickſal des leiblichen 
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Israels. Mean gehe in die Schrift, jo wird man diejes Alles 

Har geweifjagt finden, und wer eine Handleitung dazu braucht, 
der leſe die „Weijlagungen und Verheißungen der Kirche Jeſu 
Chrijti auf die legten HBeiten der Heiden gegeben” von P. Lam 
bert, Nürnberg (Schrag) 1818. Ich bin um meine Anficht 
erfuht worden, und verweiſe deßwegen auf diejes Bud), deß— 
gleichen auf einen jpätern Heinen Tractat „Die Lehre der heiligen 
Schrift von der Beitimmung des Volks Israel“, Bajel (Spitt- 
ler) 1834. Eigentlid find die Chriften aus allen Nationen das 
wahre Israel, das geijtlihe, von weldem das leibliche nur ein 
Borbild war. Die Heiden oder Völker find auf das geiftliche 
Nachbild, auf die jüdifch- hrijtliche Erftlingsgemeine, gepfropft, 
und find num mit ihr die Chrijtenheit, jo weit das Evangelium 
gepredigt wird. Es bleibt übrig, daß die Veberbleibjel des Vor— 
bilds wieder in fie eingepfropft werden, und der theils abgeftor- 
bene Delbaum neu ausihlägt und friiher fortgrünt, ohne_Unter- 
hied der Zweige, als das neue und ewige Israel. Dann wird 
man die Schrift verfteben. 


IV. 
Die Tempelhalle *). 
(Bereits gedruckt in den Blättern für höhere Wahrheit. 1. Sammlung 1818). 
Es ruht ein Dach auf zwo verbundnen Säulen; 


Die Säule links iſt glei) wie die zur Nechten; 
Sie find aus klarem Erz mit ihren Käulen. 
Und jeden Knauf befränzen zarte Flechten; 
Gtanatenäpflein ſchweben nad) den Winden; 

Ein Roſenkelch firebt auf, umringt von Knechten. 
Nein, Kinder find’S, die überm Neb der Binden 
ALS Kelchlein ih aus Mutterfelch gebären — 
Wo Leben ift, wird Leben fich entzünden. 


) Qgl. 1 Könige 7, 15—22. 
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Sp ragen fie, die wundervollen, hehren, 
Die Rieſen ernſt und hold am Heiligthum 
Und wollen dich der Weisheit Kunde lehren. 


Sieh, was ich bin, ſpricht eine jede Blume, 
Und ſieh auf dich, und ſieh auf den da innen, 
Und werd' ein Werk wie ich zu ſeinem Ruhme. 


Doch wollteſt du zu deuten uns beginnen, 
So würden Sonnen gehn und Sonnen kommen, 
Der letzte Mond noch fände dich im Sinnen. 


Es blühen nur den Heiligen und Frommen 
Die Blumen, die wir ſind, und die wir tragen; 
Den Lüſtlingen iſt unſer Duft genommen. 


Der Erde Gut laß dir die Erde ſagen; 
Den Schatz des Himmels muß der Himmel nennen; 
Für klingend Erz fang' an dein Herz zu fragen. 


Wenn deine Wünſche wie Granaten brennen, 
Und wiegen fih im Netze der Gedanken, 
Und ihre Körner nicht mehr bergen fünnen: 


Dann laß fie treten aus der Sinne Schranken 
Als Slaubensrofen in die höhern Lüfte 
Und Glaub’ aus Glaube fiebenfältig vanfen. 


Und trag’ als Pfeiler felbjt am heil'gen Stifte; 
Der Liebe rothes Erz fer deine Waffe, 
Der Hoffnung Gürtel jtärfe div die Hüfte, 


Auf daß der Herr durch dich auch Neues jchaffe. 
Denn Jedem ift fein Dienft am Stift gegeben; 
Nicht daß Ein Wille Jedes zu fich vaffe. 


Denn Er, der Eine, der des Ganzen Leben, 
Und wider den nichts wollen kann noch handeln, 
Bor dem der Seraph jchweigt mit ſüßem Beben; 


Er, welcher Welten kann in Staub verwandeln, 

Er wohnt im Dunfel, da wo die Gejeke, 

Der Mannafrug, der Wunderftab der Mandeln. 
VIII. (1871) 10 


142 


Gebet um die Seligfeit Israels. Bon Fr. v, Meyer. 


Ihn überbeut fein Geift, Fein Herr, fein Götze; 
Ihn kennt nur Er, und wem er .ofjenbaret 
Den unerſchaffnen Quell der Wahrheitsichäge. 


Er hält geheim ihn in ſich felbjt verwahret. 
Nicht alle Arme mögen ihn erbrechen; 
Kein Adlerauge hat den Weg gewahret. 


Er ift der Demuth hold, will Vorwig rächen, 
Sein ift die Macht, fein alle Raum’ und Zeiten, 
Kein Zauber kann des Höchften Rath bejprechen. 


Sei fein, fo. ift er dein auf Ewigfeiten. 


V. 
Um die Seligkeit Israels. 


Gereits früher als fliegendes Blatt gedruckt). 


Der du das Volk regiereſt, 
Das dein im Glauben ift, 
Und ung wie Lämmer führeft, 
D Hirte Jeſus Chrift: 

Sich an die irre Heerde, 

Bon deren Fleiſch du warft, 
Und fprich bein göttlich Werde] 
Der du die Welt gebarft. 


Laß beinen Fittig weben 
Auf diefer finftern Welt, 
Und geuß des Geiftes Leben 
In's große Todtenfeld. 
Halt Abraham die Treue, 
Mach die Gefangnen frei, 
Daß Serael fich freue 
Und Jakob felig fei. 
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Mas hat mein Herz verdienet, 
Daß heut’ es dir gehört? 
Haft du es nicht verjühnet, 
Nachdem es füh empört? 
Sind wir doch auch nur Sünder, 
Die du dem Tod geraubt! 
Sie find bes Bundes Kinder, 
Du bijt de8 Bundes Haupt. 


Sie haben dich verfchmähet, 
Sie haben Zorn um Zorn 
Auf ihren Pfad geſäet, 
Ja, in des Wortes Born. 
Doch unfer Thun, war’s beffer ? 
Wir ſchenkten auch uns ein 
Vergiftetes Gewäffer 
Für beiner Wahrheit Wein. 


Sie haben dich mit Plagen 
Für Wohlthat überhäuft, 
Dih an das Kreuz gefchlagen, 
In Todesnoth erfäuft. 
Wie? konnt' auf Zions Höhen, 
Wo du das Reich erwarbſt, 
Der Liebe Rath geſchehen, 
Wenn, Mittler, du nicht ſtarbſt? 


Es hat dein großes Dulden 
Erkämpft des Vaters Huld; 
Du haſt der Menſchheit Schulden 
Getilgt durch ihre Schuld. 
Den tiefſten Gräul der Hölle, 
Der Menſch durft' ihn begehn, 
Daß höchſte Lieb entquelle 
Und wir vergöttlicht ſtehn. 


Dein Israel erwecke, 
Du nun der Heiden Licht, 
Und ſtrahle ſonder Decke 
Ihm klar in's Angeſicht. 


10 * 
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Was fie fih aufgeladen, 

Und du erfüllt nach Necht, 

Dein Blut, komm izt in Gnaden 
Auf dein erwählt Geſchlecht. 


So finfen ale Mauern 
Und Brüder find vertraut; 
So wird Ein Salem dauern, 
Aus allem Volk erbaut; 

So wird Ein Leib nur leben 
In feines Hauptes Schein, 
Ein Tempel ſich erheben 

Und du fein Edftein fein. 


Der Heilige von Sadagöra *). 
Bon **. 


Es ift Schon fehr oft über den Sadagöraer Zaddik Abraham 
Jakob Friedmann geſchrieben umd berichtet worden, aber fait 
alle Berichte ftrogten von Vebertreibungen und Unwahrheiten. 
Es iſt nicht meine Abſicht, in diefer Schilderung jene falichen 
Angaben zu widerlegen, jondern den Zaddik und feine Umgebung 
jo darzuitellen, wie ich fie aus eigener Beobachtung — nit von 
Hörenjagen — fenne; der fundige Leſer wird dann von ſelbſt zu 
unteriheiden willen, welde von den frühern Nachrichten auf 
Glaubwürdigkeit Anſpruch haben, und welche nicht. Das Myſte— 
riöje diefer Familie hat längſt ſchon die Neugierde vieler Beob— 
achter angezogen, und es gelang auch wirklih Manchem einen Blick 
zn thun hinter den fie verhüllenden Schleier. Diefen gänzlich zu 


*) Der Lefer erinnere fi) an die Auffäke: „Ein Ereigniß auf dem 
Gebiete des chaſidäiſchen Judenthums“, „Ein Mord aus Fanatismus“, Be— 
merkungen von * *", und „Chafidäifche Infallibilitätsgelüfte" in Jahrg. 7 
diefer Zeitſchrift. Wir erfahren in dem bier folgenden Aufſatze ſchier Un— 
glaubliches. 
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lüften und den Heiligenſchein zu entfernen gelang wahrſcheinlich 
darum nicht, weil diejenigen, die es verfuchten, nicht Augenzeugen 
waren, jo daß man ihnen darum Unwahrheiten nachweisen konnte; 
dagegen bin ich bereit, für die Glaubhaftigfeit meiner Erzählung 
in die Schranken zu treten. 

Rabbi Abraham Jakob ift ein Mann ohne hervor- 
jtechende Aeußerlichkeit, aber über fein fanftes, blaſſes Geficht 
jheint ein Heiligenſchimmer ausgegofien. Sein blondes Ropfhaar, 
- jo wie fein ſchöner blonder Bart, der gabelfürmig bis über die 
Bruſt herabwallet, dann die beiden p&oth oder Schläfe-Locken, 
die, zum Theil von den Haaren des Badenbartes umfponnen, zu 
beiden Seiten herabhängen, tragen nicht wenig dazu bei, die 
Majeſtät feines Gefichtes zu erhöhen. Seine Meidung contraftirt 
damit. Sie iſt fhwarz. Seine Kopfbedeckung ift ein ſchwarzer 
niedriger Filzhut mit breiter Krämpe, den er am Sabbath oder 
an Seittagen mit dem fogenannten Streimel vertauſcht; übri— 
gens ift er in einen langen Kaftan [Szupite] von ſchwarzem 
Atlas gehült. Oberhalb der Hüften windet fi ein aus ſchwar— 
zer Seide gejtridter Gürtel um feinen Leib, und jendet nad) rüd- 
wärts zweit weit herabhängende Quajten. Aber obihon er das 
ganze Jahr hindurch fich Schwarz Hleivet, fo gibt es doch einen 
Tag im Jahre, an welchem er nur weiße Kleider anlegt, nämlich) 
am VBerfühnungstag, Ar diefem Tage tritt an die Stelle des 
ſchwarzen Hutes eine weiße, feidene Kappe; an die Stelle der 
Szupibe ein waladhiiher Dzuban aus weißem Atlas, mit 
Goldblumen reich durchwirkt, und fogar an die Stelle der reh— 
ledernen ſchwarzen Stiefel weiße Strümpfe. 

Seine täglihe Beihäftigung beginnt erjt um 10 Uhr Mor- 
gens, weil er früher nicht fein LXager verläßt. Nachdem er eine 
Taſſe Kaffee zu ſich genommen, raucht er noch eine Pfeife „Türe 
kiſchen“ und darauf beginnt er, ji zum Morgengebet vorzube- 
reiten, welches gewöhnlich bis 2 vder 1/53 Uhr dauert. Die 
Borbereitungen bejtehen in Reinigungen, welche mit einem Tauch— 
bad ihren Abſchluß finden. Darauf Tieft er einige Abſchnitte aus 
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der Mina, dann aus der Gemara; die übrige und meifte Zeit 
aber bringt ev mit Lefen in dem Buche Zohar zu, weil dies 
der Seele ganz bejonders zuträglich jein ſoll (mesuggal lane- 
schama),. wenn man auc) fein Wort davon verfteht. Sein ge- 
wöhnlich anderthalbftündiges Gebet verrichtet er an Wochentagen 
ganz allein in feinem Zimmer, am Sabbath jedoch betet er mit 
dem Volke zuſammen in dem großen Betjaale, der fich in feinem 
Haufe befindet. Wenn er aus jeinem Zimmer in den Betjaal 
tritt, bilden die anwefenden Ehafidim ein Spalier bis zu fet- 
nem Site und rechnen ſich's als ein großes Verbienit an, dem 
Zaddik nahe gewefen zu fein. Daß denjenigen, die das Spalier 
bilden, ihr Poſten von den Dahinterjtehenden ftreitig gemacht 
wird, kann man fich daher leicht denken; es entjteht aber oft durch 
diefe Territorialftreitigfeit ein folches Gedränge, daß der Rabbi 
jelbft in die Gefahr erdrüdt zu werden geräth, wenn nicht feine 
Leibtrabanten, Gabaim genannt, ihm mit kräftigen Armen Bahn 
brechen, wobei fie fich nicht ſcheuen, einen etwa alu eifrigen 
Berehrer mit Obrfeigen zu traftiren. Man fieht oft folde, die 
Yange bevor der Zaddik in den Saal tritt an der Thür fein 
Erſcheinen abwarten und, nachdem fie ihn gefehen, ihren Ort 
ſchnell verlaffen und ſich mit aller Gewalt durch die Menge dräns 
gen, um wieder an einen Punkt zu gelangen, wo fie den Zaddik 
defiliren laſſen können. Sobald der Zaddik num an feinen Ort 
gelangt, hüllt er fih in den Tallith ganz ein und fteht wäh 
rend des Gebetes unbeweglich da wie eine Säule, das Geficht- 
zur Wand gekehrt und ganz leife fein Gebet Hinmurmelnd. Dann 
fehrt er in fein Zimmer zurück (wobei ſich die vorher geſchilderte 
Szene wiederholt), um in einer halben Stunde, während welcher 
der Betſaal in einen Speifefalon umgewandelt wird, wieder 
zum Speijen zu fommen. Mittlerweile geht es da fehr tumul- 
tuariſch zu. Mehrere Diener find beichäftigt, die langen Tiſche 
herzurichten und zu deden, während andere den hungerigen 
ChHafidim Brod vertheilen. Denn an Sabbath und Feiertagen 
befommt dort jeder zu eſſen, der fih an den Tiſchen einen Platz 
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erobern kann und einen Reſervelöffel im Sade hat, falls den ihm 
gereichten ein Nachbar an ſich reißen follte. Die feinen Platz 
finden, ftehen um die Tiſche herum und vertreiben fich die Zeit 
damit, daß fie den Speifenden die Biffen vom Munde weg— 
ihnappen.. Obenan am Tiſche fit der Zaddik, ihm zunächſt feine 
Söhne und Schwiegerſöhne [die weiblihen Mitglieder feiner Fa— 
milie nehmen nicht am der öffentlichen Tafel Theil], dann feine 
vornehmſten d. h. veichiten Verehrer, an die fich weiterhin das 
niedrige Volk anreiht, welches fih an Frechheit gegenfeitig zu 
übertreffen ſucht. Man vernimmt nicht allein gemeine Witze, 
fondern auch die efelhafteiten Ylühe und Verwünſchungen. Der 
Zaddik genießt von den aufgetragenen Speilen nur ſehr menig, 
manche berührt er Taum, und was er zurüdläßt, wird von den 
nahejtehenden Chaſidim förmlich verihlungen, und unter dem 
Namen Scheraim gleich Allerheiligitem vom Altar (kodsche 
mizbeach) hochgeachtet. Sehr oft wird bet diefer Gelegenheit 
der Teller in Stüde geriffen, aber auch die herabgefallenen Scher- 
ben werden vom Boden aufgehoben und noch beledt. 

Die Gabaim des Zaddik — deren er vier hat — dienen 
ihm nicht nur zur Wade, fondern auch als Mundichenfe, und 
ſtehen fich jehr gut bei diefem Geſchäfte. Es befteht nämlich der 
Gebrauch, daß die Koiten des Weines bei Tiihe von den mwohl- 
habenden Chafivim getragen werden, und die Gabatın lafjen fi) 
für eine Flafhe Wein, die man im Weinhaus um 20 fr. befömmt, 
5 Fr. zahlen. Deſſen ungeachtet läßt Mancher 10 und fogar 
20 Flaſchen auftragen. Nachdem nun gegejjen und getrunken 
worden ift, jagt der Zaddik Worte der Erbauung (dibre Thora), 
von deren zweifelhaften Werth man jich überzeugen fan, wenn 
man das Buch, in welchem die von ihm gehaltenen Neden ge 
fammelt find, nachlieſt. 

An Schönen Werktagen fährt er regelmäßig ſpazieren. Selbit- 
verftändlich folgen ihm auch da die Chafidim zu Wagen und zu 
Fuß nad. An irgend einer Stelle auf dem Felde läßt er an- 
halten und verrichtet im Freien das Mindagebet. Mit eintre- 
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tender Dunkelheit kehrt er wieder nach Hauſe zurück. Sehr oft 
iſt er aber krank; man ſagt, er ſei waſſerſüchtig. Sein Vater 
N. Srulzie ſtarb wirklich an einer Krankheit, mit welcher Waſ⸗ 
ſerſucht verbunden war. 

Um 10 Uhr Abends beginnt die Audienzſtunde und dauert 
oft die ganze Nacht hindurch. Vorgeladen werden nur Männer, 
jedoch nicht ohne zuvor an die Gabaim, die jeßt die Rolle der 
Thürſteher übernommen, ein Eintrittsgeld von 3 oder 4 Rubeln 
entrichtet zur haben. Im Audienzjaale fitt der Zaddif auf einem 
Fauteuil und erwartet feine Kunden, rauchend aus einer langen 
Pfeife. Feder Eintretende überreicht ihm fein Bittgefuch, welches 
auf einen Papierichnigel in vabbiniiher Sprache gefchrieben wird 
und mit der anderen Hand das Geld, welches den Namen pidjon 
(Xöfegeld) führt. Gewöhnlich wirft er faum einen Bli auf das 
Geſuch, Sondern reicht ſtatt deſſen dem Bittjteller den Zeige- umd 
Mittelfinger feiner Nechten hin, fagt ihm, daß Gott ihm helfen 
werde, daß er von nun an ein glücklicher Menſch fein werde u. dal., 
indem er ihn fofort auch verabfchiedet. Unterftüst aber der Bit- 
jteller jein Gejuch durch ein bedeutendes Geſchenk, fo erkundigt 
er fih Schon näher nach feinem Verlangen, gibt ihm dann be- 
ſtimmtere Verfiherungen, tröftet ihn, legt jegnend feine Hand 
auf fein Haupt, und nah 8—10 Minuten entläßt er ihn eben- 
falls. Diefe jchnelle Abfertigung rührt daher, weil er font auch 
wirklich nicht alle Hilfefuchenden vorlafjen könnte. — Die Armen 
freilich, welche ihm Fein Geld anbieten fünnen, dürfen auch nicht 
hoffen, in der allgemeinen Audienzftunde empfangen zu werden; 
fie erfpähen irgend welche Gelegenheit, wo fie ihm ihre Geſuche 
zuſtecken können. Dies geſchieht gewöhnlich, wenn er aus feinem 
Haufe tritt, um entweder in das Tauchbad (mikwa) zu gehen, 


oder wenn er eine Spazierfahrt unternehmen will. So geht 8 das 


ganze Jahr hindurch. Am meiſten aber wird er in den Monaten 
Elül und Tiſchri befucht. Um’ diefe Zeit fieht Sadagsra einem 
Mekka ähnlich. BZehntaufend und oft noch mehr Wallfahrer aus 
Nupland, Galizien und der Moldan ftrömen dort zufammen. Die 
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Meiſten verbleiben dort bis nach dem Verſöhnungstag, manche 
bis nach dem Laubhüttenfeft, und zerſtäuben dann wieder in alle 
Winde. 

Es gibt auch eine Art von Chafivim, die es auf fich ge- 
nommen, ihr Xebenlang oder wenigftens eine Anzahl von Kahren 
am „Hofe“ zuzubringen. Ihre Zahl ſchwankt zwiſchen 300 und 
500. Das ijt die Schaar der Lazaroni am Hofe des Zaddik; fie 
jelöjt nennen fich die bleibenden Chafivim (chasidim joschbim). 
Wahrſcheinlich ſtammen fie urſprünglich von denjenigen Chaſidim her, 
welche ‚bei Gelegenheit eines Feites nad Sadagsra kommen und 
denen es dann an Geld mangelte, nach) Haufe zu reifen. Jetzt bil- 
den fie ſchon eine organifirte Truppe, die unter einem Dberhaupte 
jteht und fih von Zeit zu Zeit durh neue Mitglieder refrutirt. 
Ka fie find jet ganz unentbehrlih; denn je größer die Zahl der 
joschbim am Hofe eines Zaddik ift, deſto höher fteigt fein An— 
jehen in den Augen der fremden Beſucher. Die Koſten ihres 
Erhalts beftreiten fie felber, und zwar auf folgende Weije: Jeder 
neu Eintretende muß alles baare Geld, was er von Haufe mit- 
hat, in ihre gemeinfame Kaffe geben; was er an Kleidung und 
Wäſche entbehren fan, muß er veräußern; hat er etwa allzu 
neue Kleider oder einen werthvollen Tallith, jo muß er das eben- 
falls veräußern und fi alte, billigere Sachen anſchaffen — der 
Reſt des Erlöjes wandert in die gemeinfame Kaffe. Feiert ein 
reicher Chaſid den Jahrestag feiner verjtorbenen Eltern, fo geben 
fie ihm feine Ruhe, bis er ihnen was geſchenkt hat. Uebrigens 
gehen fie faſt täglih auf eigene Fauft aus, Almojen zu fammeln, 
ohne jedoch an den TIhüren zu betteln. Am Morgen früh, um 
die Betjtunde, gehen fie von einem Bethaufe zum andern und 
iprehen Jeden um ein Almoſen an. Und wehe dem, der’s ihren 
verfagt, der darf’s nie wagen, den Hof des Zaddik zu betreten, 
denn fie überfallen ihn wie Hunde und mißhandeln ihn auf Die 
ihmählichite Weile. Doch reihen alle diefe Erwerbsquellen höch— 
ſtens dazu aus, daß fie fih Brod und Branntwein Faufen kön— 
nen; mehr aber wünfchen fie auch nicht. Aus Brod und Brannt- 
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wein befteht ihre Nahrung, und fie find ftets guter Laune dabei. 
„Fröhlich“, fo fhallt’s von Mund zu Munde, „röhlih muß man 
fein!" Und da es mit der Tröhlichfeit bet einem jo elenden Le— 
den nicht gut gehen will, fo müſſen fie durch Fuſeldunſt fie erft 
erzeugen. Am Samftag geht es ihnen ſchon etwas befjer, denn 
da fünnen fie ja an der öffentlichen Tafel des Zaddik Theil neh- 
men, und fie find gewiß die Erften, welche fih Plätze erobern. 
Zritt eine Zeit ein, wo fie nichts haben, jo faften fie; fie wenden 
jedoch alle Mittel an, um wenigſtens Branntwein herbeizufchaf- 
fen, denn der ift ihnen unentbehrlid. Seldft an Faſttagen, mit 
Ausnahme des Verfühnungstages und des 9. Ab, fieht man fie 
diefem abjcheulihen Getränfe zufpredhen; fie geben vor, vom 
Baddif vernommen zu haben, daß das Falten an fih Nichts zur 
Geligfeit beitrage; in dem Schauen des heiligen Angefichtes des 
Zaddik allein finde man Vergebung der Sünden und Erlöjung. 
Quartier haben fie in den Midrafch- Häufern des Drtes, deren 
in Sadagöra bis dreißig vorhanden find. Da Midraſch-Häuſer 
zugleich als Bethäufer benutt werden, gewahrt man die Joſchbim 
oft jogar während der Anmwefenheit der Betenden auf den Bänfen 
in völlig bewußtloſem Zuftande hingeftredt liegen und die Luft 
ijt mit Tufelgeftant verpeitet. Man würde ihnen diefen Aufenthalt 
verjagen, wenn man nicht zu befürchten hätte, ven Zaddik dadurch 
aufzubringen. Wohl fcheint er ſich jehr wenig um fie zu küm— 
mern, denn jehr felten läßt er ihnen eine Unterftügung zukommen; 
es muß ihm aber doch viel daran gelegen fein, daß fie da find. 
Diele verworfene Rotte iſt's ja, melde die fogenannte „Leib— 
garde” des Zaddik bildet, von der in öffentlihen Blättern jo viel 
gefabelt worden. Sie treiben fih im „Hofe“ herum, ohne daß 
jemand fi um fie fümmert; fie umlagern jtetS die Treppe zu 
jeinem Haufe, ohne daß jemand fie der Beachtung würdigt. Auch) 
find fie es wieder, welche bei Gelegenheit eines Tamilienfeftes fich 
theatraliihe Anzüge verihaffen und entweder auf Pferden, oder 
Hafterhohen Stelzen herumftolziven, um auf folde Weife die 
Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken. In ſolchen Aufzügen begleiten 
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fie manchmal den Zaddif, wenn er eine weitere Neife unternimmt; 
aber nicht er hat fie dazu aufgefordert, jondern fie thun es und 
er läßt es gejchehen. 

Wir werfen jest einen Bli auf feine Yamilienverhältniffe. 
An der Spite der Hausverwaltung fteht feine Frau, eine Toch— 
ter des Rabbi Aharon Karoliner; fie fcheint ihrer Aufgabe 
vollfommen gewachſen. Sie geht mit Kaufleuten Handelsver—⸗ 
bindungen ein, leiht — wenn auch indirekt — Gelder auf Zin- 
jen, und alles Soll und Haben fteht unter ihrer Leitung. Von 
ihr wird die große Zahl der Dienerfhaft, bet deren Wahl fie 
jehr vorsichtig zu Werke geht, angejtellt, und fie hält fortwäh- 
vend über fie ein ftreng wachjames Auge Die Lehrer für die 
Kinder werden von ihr bejtimmt und der Unterriht überwacht, 
daß er die Schranken nicht übertrete. Die Töchter dürfen nur 
das Lefen der hebräifchen Gebete erlernen, "und die Söhne wer- 
den wohl auch im Talmud unterrichtet, jedoch hat es noch Feiner 
darın weit gebradt. Aber nicht nur ihrem eigenen Haufe jteht 
fie vor, jondern auch denen ihrer fünf verheiratheten Kinder, deren 
Vermögen fie verwaltet. Sie ließ jedem Paare ein Haus in der 
Nähe erbauen und forgt für alle ihre Bedürfniſſe. Durch die 
veihe Mitgift, die fie zur Ausſteuer erhielten, ift e8 ihnen mög- 
fh, von ihren Einfünften Sogar Aufwand zu maden, und hierin 
find e8 die rauen in erjter Linie, welde ihr Möglichſtes auf- 
bieten, um durch Toilette und Putz fi hervorzuthun. Sie gehen 
aber oft fo weit darin, daß felbft einen Chafid Skrupel befchleichen, 
ob fie wirklich fo heilig feten, wie man fie fich denkt. Wofür fie 
ein Fremder, der fie nicht kennt, anfieht, wenn er ihnen auf 
einem Spaziergange begegnet, wie fie da in den auffallenditen - 
Trachten, die Eigarre rauchend, und laut mit einander plaudernd 
einheritolziren, das vermag ich nicht anzugeben. Die Söhne tra- 
gen ſich ebenfalls nett, jedoch wentger auffallend, und werden 
auf ihren Spaziergängen ftetS von einem Nudel Chafivint beglei- 
tet. Auch ihnen werden bei diefer Gelegenheit Bittgefuche zuge- 
jtedt, die fie annehmen, aber jedes Geſchenk, das dargeboten 
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wird, weifen fie zurüd, Ms ich einmal darüber von einem der 
Chaſidim Aufihluß verlangte, erhielt ih zur Antwort: „Rein 
Königreich beiteht neben dem andern, fondern fie find durch eine 
wenn auch noch jo dünne Scheivewand gefchteden.“ Alfo jo lange 
ihr Vater lebt, dürfen fie Nichts annehmen. 

Hier möge nun gleih eine andere Sekte Erwähnung fins 
den, deren Glieder ausgefprochene Gegner und Feinde der Zad- 
dikim Sowohl als der Chaſidim find: ich meine die Mith- 
nagdim (Gegner). Ihr Ursprung wird nah Buezacz, einem 
Städthen in Galiziſch-Podolien, verlegt; ihre Anhänger find in 
den meijten jüdiichen Gemeinden Oſt-Europa's anzutreffen. Von 
welcher Richtung ihr Streben ift, deutet ſchon ihr Name an: 


. fie ſuchen dem Chafivismus entgegenzuarbeiten. Ob es ihnen 


gelingen wird, ihn zu überwinden, wird die Zeit ehren; wir 
wollen nur die Mittöl anführen, welche fie anwenden, um ihn 
zu befämpfen. Während die Chafivim das Studium des Gejekes 
in den Hintergrund drängen, um Trugbildern nachzujagen, und in 
der abgöttifhen Verehrung ihres heiligen Zaddik ihre Seligfeit 
ſuchen, befajjen ji die Mithnagdim nicht nur mit talmudiſchen 
Studien, jondern auch mit fleißigem Bibellefen, und find jogar- 
mit allem Eifer bemüht, Liebe zur Bibel in den unterjten Schid- 
ten des Volkes zu erweden. Sie erinnern an die Pharijäer. 
Was der Fortihritt der Zeit an ihnen gefeilt hat, iſt nicht zu 
verfennen und befonders an ihrem minder abftoßenden, ja jogar 
oft freundlihen Benehmen gegen Nichtgelehrte bemerkbar; übri- 
gens aber find Gelehrtenſtolz und Neid als die Quellen ihres 
Hafjes gegen die Zaddikim zu betrachten. Indeß felbit diefen um: 


. reinen Pfüßen können noch gute und heilfame Pflanzen entiprießen, 


wie wir jehen werden. Die Waffen, die fie zur Belämpfung 
ihrer Gegner gebrauden, find, wie bereit3 angedeutet, das unbe— 
ftrittene Gejeß, wie es im Schuldan Aruch codificirt iſt; nur jo 
iſt's erklärlich, wie es einige Mithnagdim wagen fonnten, in der 
Stadt der Ewigblinden, in Sadagöra, wo der unwiderftehliche 
Mann mit jeinen zahlreichen und raſenden Anhängern haufet, ſich 
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niedeyzulaffen und dort ihre Thätigfeit zu entfalten. Es find 
dies die beiden Brüder Aba und Hirſch Gottesmann, beide 
dem Kaufmannsſtande angehörig, deren Bemühen ihnen neben 
Schmach und Verfolgung auch manche Anerkennung erworben 
hat. In Sadagöra nämlih, wo mehr als 3000 jüdiſche Fami— 
lien und über 10,000 Kriftlihe wohnen, ift bis jetzt im Jahre 
1870 noch feine öffentlihe Schule vorhanden. Die Juden wer: 
den vom Zaddik abgehalten, eine zu errichten, und die Ehriften 
befinden fich in jener Gegend unter öfterreihiicher Regierung noch 
auf der niedrigsten Stufe. Die aus allen Gegenden Zuſammen— 
gelaufenen, welche etwas Talmud mitbringen, werden da die 
Melamdim (Lehrer) der jüdiihen Sugend. Eine ſolche Schule 
bejuchen die Kinder bis zum 13. oder 14. Sabre, um dann ent- 
weder dem Handel oder dem Beth hamidrasch zugeführt zu werden. 
Hier im Lehrhaus find fie falt ganz auf fih ſelbſt angewiefen, 
denn da tft fein Resch methibtha (Lehrhaupt), der fie durch's 
Meer des Talmud begleite, fondern ein Jeder muß feine eigene 
Kraft erproben, wenn er weiter fommten will, oder muß zurüd- 
treten. Da find dann die Mithnagdim fofort bereit, einem fol- 
hen Unterfinfenden helfend unter die Arme zu greifen, und ver 
fehlen zugleich nie, ihn bei diefer Gelegenheit mit einem, ihm bis 
dahin fremd geweſenen Buche, mit der Bibel befannt zu machen. 
An Sabbathtagen ehren fie öffentlih in den Synagogen, und 
da verfammeln ſich Viele aus dem Volfe, die nach dem Worte 
Gottes dürften. Sie erflären gemöhnlid den Wochenabſchnitt 
der Thora ſammt dem prophetifhen (der Haphtara) mit dem 
Raſchicommentar, wobei es felten an Bemerkungen gegen den 
Zaddif und feine Chaſidim fehlt. Auf ſolche Weife erlernen aber 
Biele die ihnen früher unbekannt gewejene hebräiihe Sprade; 
die Bibel ift ihnen nicht mehr ein verfiegelter Brief, Raſchi wird 
wie ein unnütz gewordenes Convert abgeihält und das Wort 
Gottes jteht in feiner Reinheit vor ihren Augen als eine Kraft, 
die da lebendig macht. Der Gegenſatz ift jo ſchroff, daß ein Chaſid 
ſich nit mit einem Mithnaged verfhwägern mag; es find jcharfe 


— 


154 Die falſchen Banknoten. 


Srenzlinien zwifchen beiden Parteien gezogen. Unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen ift felbftverftändlih Haß und Verfolgung an der Ta— 
gesordnung. Was aber die Verwirrung noch größer macht, iſt 
die Uneinigfeit unter den Chaſidim ſelbſt, indem fie wieder in 
verſchiedene Abtheilungen getrennt find, je nachdem fie ſich zu 
diefem oder jenem Zaddik befennen. So unterjheidet man in 
Sadagéra Riziner Chafivim, die der Familie Ysraelzie 
anhangen, dann Wisznitzer Chafivim, die einen gewifjen 
R. Mendel als ihr Oberhaupt anerkennen, ferner Nadmwor- 
naer Chafivim, die auf einen KR. Mordehai aus Nadworna 
ihre Hoffnung ſetzen. Dieje verjhiedenen Fraktionen der Chaft- 
dim ſtehen fich feindlich gegenüber, und befhimpfen und verfolgen 
ſich gegenfeitig in leidenſchaftlicher Weife. 

Dieſe Winfe mögen genügen, um die innere Zerrüttung, 
die dort herrfcht, zu erkennen; jest wollen wir zur Vervollſtän— 
digung der Charafteriftif des R. Abraham Jakob Friedmann und 
jeiner Frau Rebizin (Nabbinerin) einige Begebenheiten mittheilen. 


Die falfhen Banknoten. 


Sm Mai des Jahres 1857 wurde er beim Czernowitzer 
Kriminalgerihte angeklagt, daß er im Belize faliher ruſſiſcher 
Banknoten jei, die er durch jeine Verbündeten wechſeln laſſe. 
Eine jtreng eingeleitete Unterfuhung, wobei er ſelbſt verhaftet 
und fein ganzes Haus gejperrt wurde, vermochte dieſes Ver⸗ 
brechen nicht zu conftatiren, und fo ift er auch nach vierzehnmg- 
natfiher Haft wegen Mangel an Beweifen auf freien Fuß gefetzt 
worden. Als Mitverdächtige waren A. Ebner, ein Sadagöraer 
Kaufmann, und der Schodhet (Schlächter) des Zaddik eingezogen 
worden; eriterer wurde zu gleiher Zeit mit dem Zaddik frei, 
während letsterer zu 5 fahren ſchweren Kerfers verurtheilt wurde. 
Wie es damals verlautete, ließ man jeden gegen den Zaddik auf- 
tauchenden Verdacht auf den Schochet fallen, was mit Zujtimm- 
ung des Schochet geihah, der es freiwillig übernahm, für den 
zu büßen, von welchem er feine Seligfeit erwartete. Der Zaddik 
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zeigte fi nicht undankbar gegen den Schochet wegen feiner Auf- 
opferung. Einige Monate nad) der Freiſprechung des Zaddik 
wurden auch ihm die Fejleln gelöjt. Ein Auffeher des Kerkers 
erhielt vom Zaddif 1800 Fr., damit er dem Schochet in einer 
bejtimmten Nacht feine Kleider leihe. So verkleidet pafjirte er 
unangefochten die Wachen und gelangte in’S Freie, wo ein Sa— 
dagöraer Fuhrmann, Namens Schajowis, ihn in einer Heinen 
Entfernung mit feinem Wagen erwartete und nad) der etwa zwei 
Meilen entfernten moldaifchen Grenze bradte, von wo aus er 
glücklich nach Paläftina entfam. Ebner konnte darum nicht ver- 
urtheilt werden, weil feine an den Zaddik gerichteten Briefe feinen 
ausreichenden Beweis lieferten. Wir find nun zwar weit entfernt 
zu behaupten, daß die Angeklagten wirklich einen ſolchen Bankno— 
tenhandel trieben; aber harafteriftiich für diefe Angelegenheit ift eine 
Aeußerung des Zaddik nach feiner Verhaftung: „Mein Vater," 
jagte er, „gerieth durch einen Lithauer in's Unglüd, und ich durch 
eine Lithauerin“; er meinte feine rau, die Tochter eines Li- 
thauer Zaddik. Unter dem Lithauer verjtand er jenen Corrector 
der hebräiſchen Buchdruderei, welcher, wie wir anderswo erzählt 
haben, auf Geheiß feines Vaters R. Israel verbrannt wurde. 


Die Geſchichte des Dibbuk. 


Eine geiſteskranke Frau, die fi) einbildete, fie jet ein 
Hahn und müffe daher mit den Hähnen um die Wette Trähen, 
wurde vom Volfe auf Grund feines Glaubens an die Seelen- 
wanderung als eine folche angejehen, in welche der herumtivrende 
Geiſt irgend eines Böſewichts geihlüpft jet, wie überhaupt das 
mitternächtlihe Krähen der Hähne mit dem Erjcheinen der böſen 
Geiſter in Verbindung geſetzt wird. 

Ihre Eltern wandten fih an allerlei Zauberinnen, den Geift 
zu bannen, doch ohne Erfolg. Zwölf Jahre mag das Weib fi 
in diefem fhredlihen Zuftande befunden haben, als man fi im 
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Jahre 1859 entſchloß, das äußerſte Mittel zu verſuchen und fie 
aus dem nern Rußlands zu dem. Heiligen von Sadagéra zu 
jenden. In Begleitung ihres Mannes — fie war nämlich feit 
15 Sahren verbeirathet md etwa 28 Sahre alt — und einer- 
Wärterin Tam fie in Sadagöra an. Bon allen Seiten jtrömte 
die neugierige Bevölkerung des Ortes herbei, um die Unglücliche 
zu ſehen, und fi mit eigenen Augen von dem Vorhandenfein 
eines Dibbuf, d. i. einer dämoniſchen Beſeſſenheit zu überzeugen. 
Welch' eine Schredensgeftalt! Mehr dem ZTodtenreih al3 dieſer 
Erde angehörig, faß fie wehklagend in einem Winkel des Zim- 
mers, ihren Kummer und ihre Betrübniß durch allerlei Worte 
und Geberden kundthuend; von Zeit zu Zeit aber fehlug fie 
ihre beiden Hände zufammen, wie ein Hahn, der auf einen Zaun 
geflogen tft, feine Flügel, und Frähete dann einige Male fo 
fräftig, daß man ſich wundern mußte, wie aus einem jo ſchwa— 
hen Leibe fo mächtige Laute hervordringen fünnen. „Verlaßt 
mich, meine lieben Leute! — ſprach fie Die umjtehende Menge 
bittend an — wie leicht Fann es dem Frevler (poschea) in mir 
einfallen, feinen Wohnort zu verändern; es würde mir jehr leid 
jein, wenn er einen unter euch fih zum Opfer auserwählen 
ſollte“ — Plötzlich begann fie zu zuden und zu ringen, wie 
einer, dem man gewaltfam den Athem verjperrt hat; aber nad 
ein Baar Sekunden war auch dieſes Schaufpiel vorüber. „Ent- 
fernt Euch ſchnell von bier, meine theuern Freunde! — fagte 
jie darauf — denn ihr fehet, wie mich der böſe Geiſt faft erftichen 
wollte, weil ich euch feine Abficht verrathen habe.” Mit Schreden 
ergriff die fie umftehende Menge die Flucht, und erzählte dann 
jedem, was fie gejehen. 

Der Gatte dieſes unglüdlihen Weibes, mit Geld umd 
Empfehlungsihreiben verjehen, verſchaffte fih bald den Zutritt 
zum heiligen Zaddik, Rabbi Abraham Jakob Friedmann, 
erhielt aber von ihm nur den Troſt, daß er für ihre Seele be- 
ten wolle. Denn die Bejeflenheit ihr vertreiben, Tünne er nicht, 
weil er fie vor fi bringen Yaljen müßte, um den Geift durch 
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„die heiligen Gottesnamen” zu zwingen, feinen Aufenthalt zu 
verlafien. Aber das fer ganz feinen Grundſatze zumider, da er 
nie ein Weib vor feine Augen treten laſſe. Das tft allerdings 
wahr; die bei ihm Hilfe juchenden Frauen, fie mögen arm oder 
reich fein, müffen ihre Bittgefuche fammt ihren Gaben durch den 
Zhürfteher ihm zufommten laſſen; indeß wurde doch einmal die 
Frau eines jehr reichen ruſſiſchen Juden, Pinchas Koriker, vor 
ihm vorgelaffen. Freilich zahlt ihm Koriger den Zehnten feiner 
jährlichen Einfünfte, der fi auf 30000 Fr. beläuft. — Genug, 
der arme Mann jah fi in feiner Hoffnung getäufcht. Er wünfchte 
dann die Erlaubniß zu erhalten, fi von feiner Frau feheiden zu 
dürfen, allein der Rabbi verweigerte fie ihm, und gewiß nicht 
mit Unrecht. — Endlich mußte der Mann unverrichteter Sache 
nah Haufe reifen; feine Frau jedoch ließ er in Sadagéra zurüd, 
da der Zaddif die Hoffnung ausſprach, daß fie vielleicht auch 
ihon durch feine Gebete gerefen werde. Ihr Mann deponirte 
vor feiner Abreiſe beim Zaddik 1600 Rubel zu ihrem Unterhalte. 
Nach einigen Monaten war ihre eigene Kaffe — vielleicht durch 
die Umnehrlichkeit ihrer Wärterin — gänzlich erſchöpft, dennoch 
gab der Zaddif von dem ihm anvertrauten Gelde feinen Heller 
her. „Sie wird das Geld zu einem viel wichtigeren Zweck ver- 
wenden müſſen“, fagte er geheimnißvoll und blieb ftarr bei feiner 
Weigerung. Mitleivige Menſchen jammelten in der Stadt Ga— 
ben für fie, damit fie ihr elendes Leben friften könne. Dagegen 
umhängte fie der Zaddik mit allerlei Amuleten (Kameoth), ließ 
ihr von Zeit zu Zeit verichiedene Kräuter zufommen, damit fie 
die aus ihnen bereiteten Decokte trinfe, aber der Geiſt wollte 
diefen Neagentien nicht weichen. Endlich — vielleicht durch feine 
Mißerfolge felbft entmuthigt — befahl ihr der Zaddik nad) 
Oleska zu reifen, damit der dortige Zaddik, vor dem auch Wei- 
ber ericheinen dürfen, feine Kraft der Geiſterbeſchwörung an ihr 
erprobe. Oleska ift ein Kleiner Ort unmeit Lemberg, und der 
dort wohnende Zaddik fteht außer verwandtichaftlicher Beziehung 
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die Kranke Tarnopol paffiren, die älteſte Stätte galliztich - jüpt- 
fcher Aufklärung, ſchon zur Zeit Kaiſer Joſeph IL durch Joſeph 
Perls berühmt. Was war alſo natürlicher, als daß die Juden 
Tarnopols die Kranke feſthielten und einem Arzte Dr. Rappoport 
in die Kur übergaben. Nach zwei Monaten war fie auch wirk— 
Yih geheilt und ihrer Sinnen dermaßen mächtig, daß fie nad 
Sadagöra zurüdfehren konnte. Site wollte dort ihr Geld vom 
Zaddik zurücdfordern, um fo bald als möglich die Reiſe nad) 
ihrer Heimat anzutreten. Aber fie wurde jett eben jo wenig 
wie früher vorgelaffen. Was vermochte num den Zaddik zu fol- 
her Hartherzigfeit? Man fagt allgemein, daß feine Frau ſelbſt 
dann noch ſich weigerte, das Geld herauszugeben, als der Zad- 
dit, des fortwährenden Supplicirens überdrüßig, ihr es heraus— 
zugeben befahl, Erſt nachdem fich einige Honoratioren ins Mit- 
tel gelegt hatten, erftattete fie die Hälfte jener Summe zurüd. 
„Selbit diefe 800 Rudel gebühren ihr nicht” — jagte fie — denn 
wenn mein Gatte nicht mit jeinen Gebeten mitgewirkt hätte, nie 
würde ein Nappoport fie Furixt haben.” Und alle Verehrer des 
Zaddik ſtimmten in diefen Entieheid ein. — — 

Wir drehen hier ab. Unjer Berichteritatter erzählt noch 
manche Geichichte von der Gattin des Zaddik, der „rau Nebi- 
zin”, wie fie genannt wird — ſelbſt die Chafidim feßen, um den 
Heiligenichein des Zaddik zu retten, Vieles auf ihren verderb⸗ 
lichen Einfluß. Wir unterdrücken aber Mehr als wir hier der 
Oeffentlichkeit preisgeben. Denn die Wahrheit des Erzählten iſt 
uns zwar nicht verdächtig, aber doch auch nicht wie es ſein müßte 
conſtatirt, und übrigens iſt alles Menſchliche unvollkommen und - 
wenn eine Sram nicht die treue Berufsgenoffin und Ergänzung 
ihres Mannes ift, fo Tann er fie auch nit dazu machen. 
Aber was wir hier mitgetheilt, gibt uns ein Bild eines jüdiſchen 
Hierarhismus der wibermwärtigften Art — die Gottfeligfeit ift 
hier zum Gewerbe geworden und ſtatt des wahren Lebens aus 
Gott jtiebt uns Moder entgegen. Wir theilen nur nod) die 
Schlußworte unferes Berichterftatters mit: 
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Sollte man an mich die Frage ftellen: „Iſt A. J. Fried— 
mann ein Betrüger, oder ein Betrogener?” — ich müßte den- 
noch antworten: Ein Betrogener. Er ift mit ſolchen Vorurthei— 
len über den Vorzug jeines Gejchlechtes erzogen worden, daß 
jelbft das Böſe das er begeht ihm als Gutes erſcheint. Als ich 
einjt einen Chafid fragte, wie es R. Srulzie wagen durfte, 
einen Menjchen ohne Synedrion zum Tode zu verurtheilen, fo 
gab er mir zur Antwort: „R. Srulzie war der Mefjtas feiner 
Zeit, und ihm fteht es zu, über Leben und Tod zu enticheiden.” 


Lector Gottfried Selig. 
Eine Profelgtengrnppe *). 
Bon A. Fürſt. 


Die nachfolgende Erzählung von der Grade Gottes an fo 
vielen Gliedern aus einer jüdischen Familie wird uns überführen, 
wenn wir überhaupt einer folchen Ueberführung noch bedürfen, 
daß Fromme Ehrijten, noch ehe man an die Nothwendigkeit Mii- 
fionsgejellihaften zu begründen dachte, ſtets emfig bemüht waren, 
die verirrten Schafe aus Israel dem treuen Hirten unferer See- 
len zuzuführen. Die Reformation, welche die angefettete Bibel 
losſprengte und fie dem Laien in einer ihm verjtändlihen Sprache 
wiedergab, veranlaßte auch die Gelehrten, zu beſſerem Verſtändniß 
der heiligen Schriften die rabbiniſche Literatur fleißig zu ſtudiren. 
Beide, Laien ſowohl als Gelehrte, fühlten ſich dur das alt= und 
neuteftamentlihe Gotteswort getrieben, nicht ferner die unglüd- 
fihen Söhne Abrahams mit Feuer und Schwerdt zur Taufe zu 
zwingen, jondern fie aus dem Worte Gottes zu überführen, Je— 
jus der Ehrift fer ihr verheißener Meſſias. Mit Gottes Beiftand 


*) Bol. den Auffaß: „Joh. Friedr. Heinr. Selig, ein jüdiſcher Pro: 
jelyi" von Prof. Köhler in Jahrg: 4 dieſer Zeitjchrift. 
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gelang es ihnen auch, fo manchen jüdiichen Gelehrten, jo mande 
heilsbegterige jüdiiche Seele, ja fehr häufig ganze Familien dem 
Herrn, ihrem König Meifias, als treue, ergebene Anhänger 
zuzuführen. In unferer Zeit machen wir leider die traurige 
Erfahrung, daß fromme Chriften, anftatt mit der Bibel in der 
Hand ihren jüdiſchen Nachbarn, mit denen fie faft täglich verfeh- 
ven, aus Mofes und den Propheten die Erfüllung der meſſia— 
niſchen Hoffnung in Chrifto zu verkünden, fich meiftens auf die 
Thätigkeit der Miffionsgejellfchaften verlaffen. Sogar fromme, 
gottesfürchtige Geiftliche, Die einiges Intereſſe für Israels geiftiges 
Wohl fühlen, denken fih aller perſönlichen Verantwortlichfeit 
hierüber enthoben, fobald nur ein Miffionar in ihrer Mitte 
weil. — Wir wollen damit feineswegs behaupten, daß die 
Begründung von Miſſionsgeſellſchaften nothwendigerweiſe perfün- 
ide Milfionsunthätigfeit einzelner Chriften zur Folge hatte, 
jondern wir wollen nur das Factum als foldhes conitatiren. 
Daß unter ſolchen Umftänden das Miffionswerf nicht nach Ge— 
bühr umter Israel gedeihen kann, liegt auf der Hand. Grit 
wenn die Chriften von ihrer heiligen Pflicht, perſönlichen Antheil 
. an der Befehrung Israels zu nehnten, ganz durchdrungen fein 
werden, werden wir überraſchendere Nejultate erzielen, als wir 
es jett unter diefen traurigen Umftänden vermocht haben. Jeder 
Ehrift ſoll ein Priefter im Neihe Gottes jein (1 Petr. 2, 9) 
und feine Pflicht gegen feine ungläubigen Brüder in der Kraft 
Gottes gewiſſenhaft erfüllen. Wenn wir diefe unjere heilige 
Pflicht entweder vergeffen oder fie durch einen milden Beitrag auf 
eine der beftehenden Miffionsgejellfchaften zu übertragen gedenken, 
jind wir mitverantwortlih für die Laufende jüdiſcher Seelen, die 
neben und um uns wohnend in ihrem Unglauben beharren. 
Nachdem wir dieſe Bemerkung, die wir für nothwendig 
und zeitgemäß erachten, vorangeſchickt, fchreiten wir zur Erzählung 
der Belehrungsgeichichte des Lector Selig, feiner Geſchwiſter und 
Berwandten, und halten uns dabei genau an das vom Lector | 
hierüber veröffentlichte Werk: „&efchichte des Lebens und der 
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Befehrung Gottfried Seligs, feiner drei Schweftern und einiger 
nahen Berwandten” 3 Bd. Leipzig 1775—79. 8. Seligs 
Bater nannte ſich Mofe Heynemann und war im Städthen War- 
burg geboren. Er hatte ganz bejonderes Glück in feinem Hans 
del, jo daß er allmählich immer reicher wurde. Im %. 1701 
oder 1702 joll er nah Weißenfels gezogen fein und erfreute fich 
dafelbft der Gunjt des Herzogs Johann Georg, der ihn zu fet- 
nem Hoffaktor ernannte. In feinem Glücke erwies er fi wohl- 
thätig gegen jeine Verwandten. Seiner Stiefmutter zahlte er 
ein Jahrgeld und zwei feiner Brüder und Schweitern nahm er 
zu fi in fein Haus. Der eine Bruder, Menke genannt, hat fich 
viele Jahre bei ihm aufgehalten umd jtarb als Jude. Die jün— 
gere Schweiter, die Ranche hieß, ward?an Rabbi Joſeph Schilske 
verhetrathet, der später als Dberrabbiner nah Surinam 
berufen ward. Mit feinen andern beiden Gejchwiltern aber hatte 
die Vorjehung Gottes etwas ganz anderes befchloflen. Der an— 
dere Bruder hegte ſchon in feinem 17. Jahre den Wunſch, Ehrift 
zu werden, umd ward vom Prediger Müller in Roßbach) unter 
richtet. . Ms der Herzog Chriſtian am 14. Juni 1715 die Schloß- 
firhe in Sangerhaufen mit großem Pomp einweihen ließ, wurde 
der jüdiſche Jüngling getauft und erhielt den Namen Chriftlieb. 
Er erlernte die Chirurgie und ließ ſich fpäter in Sebnitz nieder, 
wo er eine weitverbreitete Praxis hatte. Die andere Schweiter 
des alten Heynemanns wurde am 29. September 1721 in der 
Schloßfapelle zu Freiburg getauft und empfing die Namen Chri- 
ſtiana Maria. Sie verheirathete fih an einen Zijchlermetiter 
Reichmann in Weißenfels, der fie im J. 1744 als Wittwe mit 
einer einzigen Tochter hinterließ. Noch in ihrem 70. Jahre er- 
nährte fi) diefe bievere Frau von ihrer Hände Arbeit. Auch 
ein Bruderfohn des alten, Heynemann wurde getauft und erhielt 
den Namen Chriftian. Er war feiner Zeit als ein Künftler be- 
fannt, tft aber verfchollen. Ferner wurde eine Bruders- Tochter, 
die Schöna hieß, getauft, fie hieß fortan Chriftiana und ſoll ſich 
gut verheirathet haben. Auch eine jüdiſche Magd Heynemanns, 
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die Kele hieß, wurde in Weißenfels getauft und verhetrathete fich 
mit einem Nagelſchmied. Der Mann ftarb ihr früh und fie blieb 
eine Wittwe, die fich mit ihren drei unmündigen Kindern nur 
fümmerlich nährte. 

Sm J. 1709 verheirathete fih Heynemann mit der Tochter 
des Ephraim Cohn aus Zelle. Von den zwölf Kindern, die in 
diefer Ehe geboren, blieben nur fünf am Leben, unter denen 
Selig der einzige Sohn war. Er ward im J. 1722 geboren 
und Philipp genannt. Sein Vater hielt ihm einen Nabbi im 
Haufe, der ihn unterrichtete. In feinem 10. Jahre verlor ex 
feine Mutter. Ihr Tod erregte im Orte große Senfation, da 
zwei Stunden nach ihrem Verſcheiden von der Obrigkeit bei 
ſchwerer Strafe unterfagt ward, den Leichnam ohne bejondere 
Erlaubniß aus der Stadt zu bringen. Die Urfache diefer Maß— 
regel war ein in der Stadt verbreitetes Gerücht, die Hingefchie- 
dene hätte in ihrem Todesfampf „ihre Seele in die Hände Jeſu 
Ehrifti, des Erlöfers der Welt, ergeben.” Ihr Mann aber Tieß 
no in derſelben Nacht troß des Verbots die Leiche nah Halle 
Ihaffen, wo fie auf dem jüdiſchen Begräbnißplatz beervigt wurde. 
Hieraus entſpann fih ein langer Prozeß, der ihm über 1000 
Thaler gefoftet haben fol. — Nah dem Tode feiner Mutter 
wurde Philipp zuerſt nah Deſſau und von dort nad) Fürth ge- 
ſchickt, wo er fleißig den Talmud ftudirtee Er felbft fagt dar- 
über: „Ich kann, ohne mich zu rühmen, jagen, daß ich es daſelbſt 
ziemlich weit gebracht hatte‘ und in meinem 13. Jahre über 
500 Blatt aus dem Talmud auswendig ohne Fehler herzufagen 
im Stande war, ja ich hatte auch Schon bei einigen Solennitäten 
jogenannte Deraſchoth oder ebräiſche Neden mit Beifall ge- 
halten.“ — 

Dreizehn Jahre alt wurde Philipp wieder nad Haufe ge- 
‚nommen und für den Kaufmannsftand beftimmt, alfein dazu 
hatte er nicht die geringfte Neigung und fein Vater ſah fich ge- 
nöthigt, ihn ftudiren zu Yaffen. Ein Candidat der Theologie, 
Namens Dänzer, hatte es übernommen, ihm in der deutſchen 
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und lateiniſchen Sprache zu unterrichten. Es wurde ihm verbo- 
ten, mit dem Süngling über Religion zu fprechen, allein der 
eifrige Theologe konnte es dennoch nicht laſſen. Als fein Zögling 
ihn an die Worte des Vaters erinnerte, erwiderte der Kandidat: 
„Ich verliere freilich Jhre Information nicht gerne, indem Ahr 
Umgang mir angenehm ift, da ich bei Ihnen ein gutes Herz und 
bejondere Fähigkeiten bemerfe und Ihr Herr Vater überdies mir 
meine Bemühungen ganz gut belohnet. Aber verdammt jet aller 
Gewinn, wenn ich dabei die Wahrheit unterdrüden oder wohl 
gar verleugnen follte, und wenn ich einem jungen Menſchen von 
Ihrer Fähigkeit, welchen ich herzlich Liebe, nicht den einigen rech— 
ten Weg zeigen follte, auf welchem allein die höchſte Seligfeit zu 
erlangen iſt.“ — Natürlich wurde von nun an viel mit einan- 
der disputirt, allein der mit den jüdiihen Einwürfen gegen das 
Chriſtenthum vertraute Syüngling legte dem Candivaten manche 
verfänglihe Fragen vor, die diefer nicht beantworten Fonnte Er 
rief einen andern Candidaten zur Hilfe, aber auch dieſer war 
nicht genügend mit der hebräifchen Sprade vertraut. Philipp 
feierte Triumphe über fie fogar in der Gegenwart feines Vaters. 
Während diefer Zeit ereignete es fich im September des J. 1738, 
daß ein feierliher Zug das Heynemann’ihe Haus paffirte; die 
Neugierde trieb die Finder des Haufes fih vor's Haus zu ſtel— 
fen, um die Prozeffion vorbei paffiren zu fehen. Alle Augen 
waren auf ein jüdiſches Mädchen gerichtet, welche Händel bie, 
und zu ihrer Taufe nach der Kirche geleitet wurde. Das Mäd- 
hen war ſchwarz gekleidet, jehr gut frifirt und mit einem Kranze 
geſchmückt. Da fie ohnedem fehr wohl ausjah und ſchwarzes 
Haar hatte, jo gab ihr diefer Anzug ein liebliches Ausfehen. 
Sie ward von einigen Geiftlichen, den vornehmen Pathen umd 
andern angefehenen Perſonen begleitet, und voran gingen bie 
Lehrer mit ihren Schulfindern unter dem Geſange herzergreifens 
der Lieder. Ein Nachbar fragte Philipp, wie es ihm gefiel? Er 
antwortete, es Täme ihm vor, als wenn eine arme Sünderin zur 
Erecution geführt würde. Ganz vet, verfeßte jener, es wird 
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auch eine arme Sünderin hingeführt; ihre Sünden aber werden 
ihr durch die Taufe abgewaſchen; fie wird durch das vergofjene 
Blut unferes gefreuzigten Hetlandes gereinigt und tritt nunmehr 
in die Gemeinschaft feiner Gläubigen.“ Dieſe Jüdin, die fo 
feierlich zur Kirche begleitet wurde, erhielt bei der Taufe den 
Namen Chrijtiana Weißenfelfin und verheirathete fich ſpäter mit 
einem Kaufmann. 

Später erfuchten die Kandidaten einen des Hebrätichen und 
Rabbiniſchen kundigen Magifter Herrlich, eine Disputation mit 
Philipp zu unternehmen. Gleich bei der erjten Zuſammenkunft 
brachte Herrlih das 53. Capitel des Buchs Jeſaia zur Sprache, 
aber der jüdiſche Jüngling beitand darauf, daß das Volk Israel 
der. große Dulder jet. Sein Gegner aber behauptete ‚mit Necht, 
daß Talmud, Midrafh und Targum es auf den Meffias beziehen 
und daß auch fpätere Ausleger wie Abenezra, Abarbanel und 
Alſchech ſich dieſem Zugeſtändniß nicht entziehen fünnen. Als 
Philipp nach diefer fcharfen Debatte nad) Haufe Fam umd die 
Meinungen der neueren Rabbiner mit denen der alten verglich, 
begann er zu wanken. „Am allerwunderlichiten aber — fagteer — 
ſchien es mir, daß Israel für alle andern Völker leiden und 
noch) dazu fo lange leiden jollte.” — Man fam noch mehrere 
Male zufammen, und es wurde darüber disputirt, ob ein Erlö- 
jer nöthig geweſen jet? wozu er nöthig war? was es für eine 
Perſon fein und wo und warn er geboren werden follte? Ich 
glaube — erzählt Philipp — daß Herrlich mit feinen Beweis- 
gründen bei mir durchgedrungen fein würde, wenn nicht die Xehre 
von der Gottheit des Meſſias dazu gekommen wäre, denn. dieje 
fhien mir gar zu anftößig, und ich opponirte mit Leidenjchaft. 
Ader obgleich ich mich entichloß, am dergleichen Dinge gar nicht 
mehr zu denken, fonnte ich mich ihrer doch nicht gänzlich ent- 
ihlagen, bejonders da in mir ein eifriges Verlangen entſtund, 
das ganze Neue Zejtament im gehörigen Zufammenhange durd- 
zulefen, ungeachtet dieſes unter den Juden bei Bannftrafe ver- 
boten iſt. Er kaufte fih bald eine ganze Bibel für 12 Groſchen, 
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aber er ging an das Neue Teftament mit einem zu Kritifirenden 
Geiſte. Neue Einwürfe erhoben fih, wie 7. B. warum bei der 
Geburt Jeſu der Stern nur von den Weifen aus dem Morgen- 
lande allein gejfehen ward? Warum die ausgetriebenen böfen 
Geijter in eine Heerde Säue, unfchuldige Thiere, fuhren? Warum 
Jeſus nicht durch einen Machtſpruch den Blinden heilte, ohne 
nöthig zu haben, mit feinem Speichel feine Augen zu beftreichen 
u. dgl. mehr. Ich war — erzählte er — darüber fo erbittert 
und in meinem. Geifte wider diefes Buch fo aufgebracht, daß ic) 
jogar einige Gewaltthätigfeiten daran verübte und es mit dem 
Borjate verſteckte, es bei Gelegenheit wieder fortzufhaffen. Mein 
Widerwille gegen die chriftliche Neligion war aufs Höchſte geftie- 
gen und ich beitrebte mich, alle Gedanken daran aus mir zu 
verbannen. Allein alle meine Bemühungen waren vergebens. 
Die vom Magifter Herrlich hervorgehobenen meſſianiſchen Stel- 
len forderten, jo oft ich auf fie ftieß, meinen Forſchungstrieb aufs 
neue heraus, und eine Stimme in mir fagte, die Chriften 
fünnten vielleicht do Net Haben. Einige Wochen lang fuchte 
ich dieſen Antrieb mit Gewalt zu dämpfen, aber ih hatte nicht 
einmal des Nachts Ruhe davor, fondern es war mir immer, als 
wenn mic jemand ermahnte, ich follte doch das N. T. wieder 
vornehmen und die darinnen aus dem A. T. angezogenen Sprüde 
vergleichen. Diejem Verlangen mußte ich endlich nachgeben, ic) 
ergriff das merkwürdige Buch aufs neue, nahm die hebrätfche 
Bibel dazu, und die DVergleihung beider Theile der Schrift 
wirfte fo viel, daß ich endlich anfing, günjtiger von der ganzen 
Sade zu urtheilen. „Es war mir — erzählt ee — immer 
ärgerlich, wenn ich öfters in den Nabbinen Stellen fand, worin 
fie jih Mühe geben, die Beweisiprüdhe der Schrift, welche doc) 
Har von dem Meifias handeln und welche die ältejten jüdiſchen 
Interpreten auch von ihm erklärt haben, auf andere Dinge zu 
deuten." — 

In diefer kritiſchen Zeit, in der Philipp von allerlei Zwei— 
fel hin und her getrieben wurde, betete er oft inbrünftig: „Herr 


166 Seligs Beſuch beim DOberhofprediger. 


Yehre mic) thun nach deinem Wohlgefallen!“ Kurz vor Weih- 
nachten 1787 entjchloß er fich nach langen Kämpfen, den damtali- 
gen Dberhofpredigr Schumann in Weißenfels zu beſuchen, 
dejfen Frömmigkeit und gottjeliger Wandel ihm rühmlich bekannt 
waren. Diejer empfing ihn ſchon in der Thüre mit der Anrede: 
„Mein Lieber Heynemann, der Herr Herrlih hat mir feine Ge— 
ſchicklichkeit in der ebrätfchen und rabbiniſchen Sprade fchon 
erzählt und dabei gefagt, daß er die unfelige Kunft ſchon in ſei— 
ner zarten Jugend ſehr meifterhaft verftünde, die deutlichiten 
Beweisſprüche der h. Schrift zu verdrehen. Kommt er etwa zu 
mir, fih mit mir in Streitfachen einzwlaffen, jo muß ih ihm 
fagen, daß meine wichtigen und befchwerlichen Amtsgefchäfte mir 
dazu feine Zeit Yaffen.” — Als ihm der Küngling zitternd ant— 
wortete, er fer nicht zu ihm gefommen, um mit ihm zu dispu— 
tiren, fondern fi nur in einer gewiſſen Sache feinen Rath aus- 
zubitten, wurde ihm freundlich zugerufen: „Nun, jo trete er 
denn im Namen Gottes herein!” Philipp überreichte nun dem 
frommen Manne ein zufammengerolltes Heft, worin Stellen aus 
dem N. T. aufgefchrieben waren, worüber er Erklärungen haben 
wollte. Der Oberhofprediger aber fagte ihm, nachdem er hineinge- 
blickt: „Mein lieber Sohn, ic) Tann nad) dem, was er mir er- 
zählt hat, ihm diefen Namen beilegen, denn ich bin gewiß, daß 
der, welcher dieſes heilfame Werk mit ihm angefangen hat, es 
auch zur Verherrlihung feines Namens vollenden werde. Ich 
fann ihm feinen anderen Kath hierinnen ertheilen, als daß er 
in Forſchung der h. Schrift immer fortfahre und Gott um Er- 
leuchtung und gnädigen Beiltand andächtig bitte. Ich bin ein 
Menſch, jo wie er, und Fünnte mich eben ſowohl irren, dero— 
halben ift es beffer, daß er dem großen Raths- und Helfersmann 
blos allein feine Heimfichfeiten im Glauben anvertrauet, dieſer 
wird ihn gewiß nicht unerhört und ungetröftet von fi laſſen. 
Ich für meinen Theil kann anjett für ihn nichts anders thun, 
als mit ihm zu beten. Mein Haus und Herz ift ihm von die— 
jer Stunde an geöffnet, ex kann zu mir kommen und'mid ber 
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juhen, warn er will, auch des Nachts wie Nifovemus. Er 
kann mir von Zeit zu Zeit Nachricht bringen, wie weit er es 
in feinem Kampfe gebracht und wie viel die wirkende Gnade 
Gottes bet ihm zugenommen hat.” — Nach diefer herzlichen 
Anſprache betete diefer gottesfürctige Mann inbrünftig mit dem 
Süngling, der Geift Gottes möge ihn in feiner Forihung 
nach göttlicher Wahrheit erleuchten, daß er Chriftum finden möge, 
der der Weg, die Wahrheit und das Leben fer, und entließ ihn 
mit feinem patriarchaliſchen Segen. Diefer Beſuch wurde für den 
Süngling entjcheidend. Seine Zweifel fingen an nad und nad 
zu ſchwinden und je öfter er den Befuch wiederholte, deſto mehr 
wurde er in feinem Entſchluß Chrift zu werden geftärft. 

Es fonnte dem Vater nicht verborgen bleiben, daß Philipp 
oft den Oberhofprediger beſuchte. Es war ungefähr acht Tage 
vor Faftnachten 1738, als er feinen Sohn aufforderte, alle Sa- 
hen von Werth, die er befaß, ihm zu übergeben, damit er fie 
für ihn verwahre Einige Tage nachher forderte er ihn auf, 
Ihleunigft Wäſche und Kleider in Ordnung bringen, damit er 
eine Geſchäftsreiſe nah Wien unternehme, die drei oder vier 
Monate währen würde. Philipp merkte bald die Abficht des 
Vaters, aber er ließ fih nichts merken. Als der Vater ihn be- 
veitwillig fand, hörte er auf, ihn Scharf, wie bisher, zu bewachen 
und ging feinem Gefchäfte nad. Diefen günftigen Umftand wahr- 
nehmend, verließ Philipp das väterlihe Haus, alles zurüdlaffend, 
und begab ji auf ein benachbartes Dorf, wo Prediger Dänzer 
wohnte, der ihn früher unterrichtet hatte. Der Pfarrer nahm 
ihn liebevoll auf und miethete ihn bei einem Bauern ein, aber ſehr 
bald waren feine Verfolger hinter ihm her. Dem Herzoge wurde 
die Lüge unterbreitet, Philipp wäre geiftesfranf, und er gab 
dem Vater die Erlaubniß, fich in Begleitung eines gelehrten Ju— 
den und eines Advocaten zu feinem Sohne zu begeben, um zu 
ermitteln, ob er fi) der Beweggründe feines Schrittes Far 
bewußt wäre oder nicht; auch wurde dem Jüngling gejtattet, 
falls er feinen Schritt als übereilt betrachte, wieder mit jeinem 
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Bater heimfehren zu Fünnen. Aber fie fanden bald heraus, daß 
Philipp feſt und bei völlig gefunden Sinnen entjchloffen jet, Ehrift 
zu werden. Als man jah, daß man mit Disputiven nichts aus— 
richte, verjuchten fie durch Geldverfprehungen ihn von feinem 
Vorhaben abzubringen, allein alle diefe Verſuchungen feheiterten 
an feiner Standhaftigfeit. Sp blieb er denn nad) wie vor im 
Dorfe und wurde von num an regelmäßig vom Pfarrer unter- 
richtet. Der Oberhofprediger exwaminirte ihn jeden Monat und 
gab immer weitere Anleitung, wie der Unterricht fortgefeßt wer- 
den follte. Schon im Juli 1788 fand er ihn vorbereitet zum 
Empfang der h. Taufe, aber erſt am 17. Sept. fam es dazu. 
Die Teier geihah ohne Proceffion verhältnißmäßig ftil. Aber 
der ganze Hof war in der Kirche anwefend; der Herzog und die 
. Herzogin gehörten zu den Taufzeugen. Der Täufling hatte an 
400 Fragen und Antworten zu befteben. Die Predigt hielt der 
Dberhofprediger und die Taufanrede der Superintendent. Philipp 
erhielt bei feiner Taufe die Namen Gottfried Selig, welche 
er von num an ausichlieplich führte. Auch nad) dev Taufe mußte 
ihn M. Herrlich noch jehs Wochen hindurch in den Glaubens— 
(ehren unterrichten, und erft dann ward er zum Genuß des heil. 
Adendmahls zugelafjen. 

Seine älteſte Schweiter ward plößlih wider ihren Willen 
nah Halle gefhafft und dort an einen Juden verheirathet, weil 
der alte Heynemann merkte, daß fie Ehriftin werden wollte. Aber 
diefe Lift erwies fi als wirkungslos, denn fobald die arme 
Frau erfuhr, daß ihr Bruder die Taufe empfangen, jo ſtand 
auch in ihr Schon der Entihluß feit, daß fie, es koſte was es 
wolle, Chriftin werden müſſe. Um ihren Entihluß zur Aus- 
führung zu bringen, verließ fie heimlich im Mat 1739 ihren 
Ehemann, nahm ihr einziges Töchterchen mit und begab fich zu 
einer hohen, chrijtlihen Dame nad Weißenfels. Der Herzog 
nahm ſie unter feinen Schuß, bejtimmte aber, daß das Kind vor—⸗ 
läufig ohne Entſcheidung über feine Zukunft in einer riftlichen 
Familie untergebracht werde. Die Mutter wurde unter der Auf- 
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jicht des frommen Dberhofpredigers vom M. Herrlich ımterrichtet 
und nad Verlauf eines halben Jahres getauft. Sie erhielt die 
Namen Chriftiana Friederike Seligin. Ihr Töchterchen ftarb an 
ver Schwindſucht und wurde einige Tage vor ihrem Tode getauft. 
Eine andere Schweiter Seligs wurde in Hamburg getauft. Ein 
adeliger, reicher Zuckerbäcker daſelbſt, der bei ihrer Taufe als 
Pathe ſtand, erlaubte ihr feinen Namen von Döhren zu führen. 
Die jüngste Schwefter wurde am 11. Juli 1746 in der Kreuz 
tirche zu Dresden getauft und erhielt die Namen Chrijtiana Ca— 
roling Henriette Seligin. Alle diefe drei Mädchen verhetratheten 
fih im Laufe der Zeit und blieben ihrem Herrn treu bis zu 
ihrem jeligen Ende. Nur eine Tochter Heynemanns, deren DVer- 
heirathung auch überftürzt wurde, blieb im Judenthum und 
wohnte in Potsdam. Bet ihr verlebte der alte Mann feine 
fetten Tage und ftarb im Alter von 77 Jahren. Auch der jüngjte 
Bruder der Mutter Seligg wurde Chriſt. Er hieß Lüttmann 
und ließ fich zu Bardewick bei Yüneburg nieder. „Er war zwar 
arm an Vermögen, aber doch ein bejonders rechtichaffener und 
frommer Mann, der zwei wohlerzogene Kinder hatte.” Später 
309 er auf Seltgs Anrathen nah Hannover. 

Wie zu erwarten ftand, ward Gottfried Selig von feinem 
reihen Vater enterbt und er war alfo gänzlich auf die Wohl- 
thätigfeit und das Wohlwollen des Herzogs und des Oberhof- 
predigers angewiefen. Der Herzog wollte durchaus einen Sol- 
daten aus ihm machen. Aber der Oberhofprediger führte feinen 
Borat durch und Selig wurde aufs Gymnasium academicum 
in Weißenfels gebracht. Hier wurde er von den Schülern als 
Sude dermaßen genect, beſchimpft und verhöhnt, daß ihm nad 
dem Tode feines geiftlihen Vaters nichts anders übrig blieb, als 
die Schule zu verlaffen und den Grillen des Herzogs nachzuge- 
ben. Er wurde im %. 1742 Soldat und befam fehr bald die 
Treffen, allein auch in diefem Stande folgte ihm fein böſes Ge— 
chi auf den Ferſen nad. Er gerieth in allerlei Händel, wurde 
verläumdet bei feinen WVorgefetten und mußte Gefängnißftrafe 
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büßen, obgleich es fich fpäter heransftellte, daß er unſchuldig 
beitraft ward. Er verließ den Soldatenjtand und nun begann 
fein Yangjähriges unftätes Wanderleben. Er z0g von einem Ort 
zum andern, einen Wirkungskreis und Lebensunterhalt ſuchend, 
aber er ward von dem Einen zum Andern ohne Erfolg hin und 
ber gefhit. — Sm J. 1751 fegelte er von Hamburg nad 
Copenhagen, in der Hoffnung dort Ruhe zu finden, allein au 
hier fand er nur Täufhung. Aus Copenhagen theilt er mit, daß. 
der König Friedrih V. ein Freund der ebräifchen Literatur 
war; jein Lehrer hierin fol der Baron von Klauſenberg ge 
weſen fein. — Zu der Zeit, da ich mich in Copenhagen aufpielt 
— erzählt Selig — befanden fi in diefem Lande mehrere Pro- 
ſelyten, welche anjehnliche Ehrenämter befleideten, bejonders jener 
Herr von Klauſenberg, weldhen der Künig fogar zum Nitter des 
Danebrogsorden erhoben hatte, abermals ein Beweis, daß das 
Reich Chriftt auch noch jet ungemein würde erweitert werden, 
wenn man fih nur der Befehrung der Juden und anderer 
Srrgläubiger mit ganzem Ernſte würde annehmen.“ Selig 
mußte auch Dänemark verlaffen, ohne eine VBerforgung erlangt 
zu haben und nun 309 er wieder von einem Drte zum andern, 
hier eine freundlihe Aufnahme findend, dort als Converſus ver- 
abſcheut. Gerne verweilen wir bei feinem Beſuche Auguſti's. 
„Da mich der Weg durch das Kirchdorf Eſchenberge führte — er- 
zählt er — in welchem der vwortreffliche Profelyt Auguſti Predi- 
ger war, jo genoß ich das befondere Vergnügen, dieſe Zierde 
aller redlihen Profelyten zu ſprechen und fennen zu lernen. Die- 
ſer rechtſchaffene Greis nahm mid) mit der größten Liebe auf, 
und ohngeachtet ich gefonnen war, meine Reife zu bejchleumnigen, 
jo fonnte ich doch den Bitten eines jo würdigen Mannes nicht 
widerftehen, ich mußte mir e3 gefallen laffen, einen Tag und 
eine Nacht bei ihm zuzubringen. Nie vergeffe ich die gottfeligen 
Geſpräche, welche diefer treue Knecht Gottes mit mir geführt, 
und wie eifrigit er befliffen war, mich in dem Glauben an un— 
jern allerheiligiten Erlöfer zu ſtärken und zu befeftigen. Gott 
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jegne ihn und die Seinigen immerdar, wie er denn auch die 
Freude erlebt hat, daß fein würdiger Sohn fein priefterliches 
Amt mit Segen und Ruhm verwaltet. Mit diefes frommen 
Greiſes Segenswünfchen begleitet, veifete ich endlich den andern 
Morgen ganz früh nach Gotha.” Als im %. 1783 der junge 
Pfarrer Auguſti das Leben feines heimgegangenen Vaters her- 
ausgab, widmete er dieſes Schriftchen unjerm Selig und noch 
einent andern Profelyten, dem Herzogl. Coburg - Saalfeldifchen 
Hof- und Handlungsagenten Meyer — beiden als Freunden 
des Verſtorbenen. 

Selig heirathete feine Eoufine, die Tochter des Proſelyten 
Lüttmann in Hannover. Es wird im J. 1761 gejhehen fein. 
Nah der Hochzeit ward er erſt Schenfwirth in einen gefchloffe- 
nen Club, nachher Materialmaarenhändler, dann hatte er eine 
Schnupftabaffabrif, aber ein Unternehmen folgte dem andern und 
auletst wollte feines den armen Mann mit feiner Familie ernäh— 
ven. Im J. 1767 entichloß er ſich nach Leipzig zu gehen, um 
zu verjuchen, ob er nicht etwa eine Anjtellung an der Univerfität 
erlangen fünnte. Auf Veranlaffung des D. Chriſtian Auguft 
Erufius wurde er vom Profeffor Dathe in Hebraieis und 
von Prof. Boffee in Talmudicis et Rabbinieis eraminirt und 
er bejtand gut. Nach langem fruchtlofen Warten auf die Lector- 
itelfe rieth ihm D. Erufius, feine Borlefungen im Sommerjemefter 
1765 immerhin zu beginnen. Er folgte dieſem Nath, ber 
gann in feinem Hanje VBorlefungen zu halten und nach einiger Zeit 
erhielt er wirklich die Yectoritelle der rabbiniſchen Sprade, aber 
mit der ominöfen Klaufel: „jedoch vohrte Hoffnung auf eine Pen- 
fion.” Indeß gewährte ihm der König von Sachſen eine jähr- 
liche Penfion von 120 Thlr., die außer Beziehung zur Bejoldung 
der Lectoritelle ftand. Das Konſiſtorium in Dresden wollte ihm 
anfangs nichts für feine Bemühungen als Xector feitfegen, aber 
fie ließen fich zulett Doch herbei, die Stelle mit 60 Thlr. jährlich 
zu honoriven. Selig wollte dieſes erhärmliche Salär nicht an- 
nehmen, allein feine Freunde drangen in ihn. Ob es fpäter 
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erhöhet wurde, wiſſen wir nicht, allein das wiſſen wir, daß er 
trotz der Lectorſtelle gezwungen war, Hunderte von Meilen zu 
bereiſen und Monate lang vom Hauſe abweſend zu ſein, um 
Abonnenten auf ſeine Werke zu ſammeln, um nur ſeine Familie 
zu ernähren. Im J. 1788 veröffentlichte er das kabbaliſtiſche 
Werk: „Sepher Schimmuſch Tehillim“ und in der Vorrede theilt 
er uns mit, daß Alter und geſchwächte Leibesbeſchaffenheit ihn 
abhielten, ſeine Berufsarbeit fortzuſetzen und er daher nicht im 
Stande ſei, ſeine öffentlichen Vorleſungen zu halten. Er muß 
ein hohes Alter erreicht haben, denn noch im J. 1792 veröffent— 
lichte er ein Lehrbuch der jüdiſch-deutſchen Sprache. 

Selig war ein fruchtbarer Autor. Sein Hauptwerk iſt 
ſeine Wochenſchrift: „Der Jude“ in 9 Bänden, Leipzig 1767 — 
1771, worin er die Gebräudhe, Sitten und LXehren der Juden 
nach vabbinifhen Duellen beichreibt. Als die erjte Nummer er— 
ſchien, waren die Juden fehr bejorgt, Selig werde diefe Gegen- 
jtände, wie es fo oft frühere Profelyten gethan, mit Haß und 
Bitterfeit gegen fie behandeln. Selbſt Mofes Mendelsſohn 
in Berlin warnte ihn in einem höflichen Schreiben, allein die 
warme, theilnehmende Liebe, die Selig ſtets für feine ungläubi- 
gen Brüder im Herzen hegte, würde ihn nie haben foldhe Lieb- 
Iofigfeit gegen fie begehen lafjen. Wir bewundern Selig's lite 
rariſche Thätigfeit und fein rabbiniſches Wilfen um fo mehr, da 
er ſchon in feinem 17. Jahre Chriſt wurde und faſt jein ganzes 
Leben hindurch den Wanderjtab in der Hand hielt und mit Nah— 
rungsjorgen zu kämpfen hatte. 

Schlieflih jet noch der Wunſch ausgeiprocdhen, daß man 
die fait in Vergejjenheit gerathenen Biographien hervorragender 
Profelyten jfammle. Sogar Bonaventura Meyer (jelbjt Profe- 
Iyt) in feinem werthoollen Werke: „Das Judenthum in feinen 
Sebeten, Gebräuchen, Gejegen und Ceremonien“ (Negensburg 
1843) begeht den Irrthum, in der Aufzählung der Hilfsquellen, 
die ihm zu feinem Werfe gedient, Selig in der Lifte der gebor- 
nen Chriſten aufzuführen. 
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Es wäre Verſäumniß einer Pflicht, wenn nicht auch wir 
umfererjeitS einen Smmortellen- Kranz auf das Grab des feligen 
Profeffors D. Petavel legten. Seit Jahrg. IT diefer Zeitfchrift 
(j. dort den Aufjaß: D. Petavel als Vermittler zwiſchen der 
evangelifhen und israelitiſchen Allianz) haben wir öfter Anlaß 
gehabt, unfere Leſer mit Diefem Veteranen befannt zu machen, 
welcher in Xiebe zu dem Herrn und zu Israel glühte und im 
Eifer für das Heil Israels ſich verzehrte. Gott hat ihn am 
14. August 1870 zu fi genommen. Wir geben in Anſchluß an 
das Rheiniſch-Weſtphäliſche Miffionshlatt (1871 Nr. 1) das 
Bild des Heimgegangenen fo wie e3 in der Neufchateler Zeitung 
L’union liberale (20. Aug. 1870) unter dem frifchen Eindruck 
des großen Verluſtes entworfen worden ift. 

Abram François Betavel, Paſtor und Profefjor, hat int 
Alter von 80 Kahren am 14. August 1870 feine ſchöne Laufbahn 
in Neufchatel, feiner Vaterjtadt, vollendet. Dieſe betranert in 
ihm zunächft den Wievererweder der freien wiſſenſchaftlichen 
Studien. 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hatte fi in Neuf- 
hatel ein Umſchwung zu Ungunften der wiljenschaftlichen Studien 
vollzogen. Man wandte fich meiftens dem Handel zu oder jtu- 
dirte nur noch Sahwiljenichaften, wie das Recht und die Theo— 
logie; man machte die Vorbereitungsitudien in Neufchatel und 
ging dann ‚auf die Univerfität nach Genf. Immer waren wir 
noch dem großen willenfchaftlichen Leben der Philologie und Phi- 
loſophie Deutfchlands fremd geblieben. Da iſt Petavel der Erfte 
gewefen, welcher noch ganz jung fich daran machte, die Wiſſenſchaft 
aus den neu eröffneten Quellen zu jchöpfen. Er begab fi) nad 


Zürich, wo er den feinen Philologen Hottinger hörte, dann auf 
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die erſt vor kurzem gegründete Univerſität Berlin, wo er die 
Ehre hatte, der Erſte zu ſein, welcher in der philoſophiſchen Fa— 
kultät der neuen Hochſchule den Doktorgrad erwarb. Seine 
lateiniſche Abhandlung (im Jahre 1815 erſt gedruckt) Hatte die 
Beweisführung Platon's für die Unſterblichkeit der Seele zum 
Gegenſtand, ein ſchönes Zeugniß für die Arbeiten, denen er ſich 
widmete. Bald nach ſeiner Rückkehr in die Schweizer Heimath, 
im J. 1813, wurde er im Alter von 21 Jahren mit Vertretung 
der Haffiihen Philologie betraut und feit 1830 auch mit Ver- 
tretung der Rhetorik. An der Gründung der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Neufchatel hatte er einen jehr bedeutenden An— 
theil, weihte das neue Alademiegebäude 1841 ein und war dort 
der erite Rektor. 


Unter dem Titel „Neden über die Erziehung” hat man die 
bei feierlichen Gelegenheiten von ihm gehaltenen Reden zufammen 
herausgegeben. Gin Gefühl beherriht fie alle: das Bedürfniß, 
Gott alle Ehre zu geben; ein Gedanke durchdringt fie: die Noth- 
wendigkeit, zur Grundlage aller Wiffenfchaft den hriftlichen Glaus= 
ben und das Leben in der Gemeinihaft mit Gott zu nehmen. 
Pie doctus et docte pius, dieſe glückliche Bezeichnung eines. 
Kirchenvaters charakterifirt Petavel — er war als Gelehrter 
fromm und als frommer Chrijt gelehrt. Er drang darauf, daR 
- man in der eben gegründeten Akademie der Auslegung des neuen 
Zeftamentes in der Grundſprache für Alle, nicht blos für die 
Theologen, eine Stelle gab. Er ſelbſt wurde damit beauftragt, 
und mit welcher Freude hat er ſich dieſer Aufgabe unterzogen! 


Soviel von ſeiner Bedeutung für das wiſſenſchaftliche Le— 
ben von Neufchatel. 


Die religtöfe Erwedung der franzöfiihen Schweiz hatte 
an ihm einen eifrigen und entichiedenen Vorkämpfer. Er 
hatte einen bedeutenden Antheil an der Gründung der Mif- 
fions = ©efellihaft zu Neufchatel; ſpäter war es die evangelifche 
Allianz — die Vereinigung der gläubigen evangelifchen Chriften 


— 


Pétavels Liebeseifer für. Israel. 175 


aller Kirchenabtheilungen — der er vorzugsweiſe fein Intereſſe 
widmete. 

Doch vor Allem weihte er ſeine Zeit, ſeine Gaben, ſeine 
Kräfte und ſein ganzes Herz, mehr und mehr Einem großen 
Werk: der gegenſeitigen Annäherung des Volkes 
Israel und der chriſtlichen Kirche. Und beſonders durch 
dieſes Werk hat ſich ſein Einfluß auch über weitere Kreiſe erſtreckt. 
Wenn der Heimgang diefes ausgezeichneten Mannes bei feinen 
hrijtlichen Freunden ſchon viel Bedauern und Thränen hervor— 
ruft, jo wird nicht minder jein Abſcheiden in jüdiſchen Kreiſen 

innige Theilnahme und Trauer erweden. O wie er fie liebte, 
| diefe Söhne Abrahbams, dieſe Erben der Verheißung! Ceine 
Werke: „Die Toter Zion“ (ein umfangreiches epiſches Gedicht), 
jein „Brief an die Synagogen von Frankreich” und viele andere 
Schriften werden Zeugnilfe des Eifers bleiben, welchen ex der 
Viedererhebung des alten Bolfes Gottes geweiht hat. Aber wer 
kann alle feine Nachtwachen, alle jeine Predigten, alle feine Briefe, 
alle feine Reifen, alle feine Gebete für Israel zählen! Man 
wird vielleicht nach feiner Methode, feinem Plan, feinem nächſten 
Ziel in jeinen Beziehungen zu den „suden fragen. Wir. fünnen 
darauf nur mit Einem Wort antworten; Er liebte die Juden! 
Das war fein ganzes Geheimniß. Diefelbe heilige Liebe, welche 


einſt den Zögling des Phariſäers Gamaliel trieb, den Griechen 


ein Grieche zu werden, lehrte ihn, der feiner Erziehung nad ein 
Grieche, feinem Geſchmack und jeinen Gewohnheiten und Neig- 
ungen nad ein Schüler Platon's war, den Juden ein Jude zu 
werben. Und jo war er ein.eben fo eifriges Mitglied der evan- 
geliſchen Allianz wie der allgemeinen israelitiſchen Allianz. 

Wer könnte je das Bild Betavel’S vergejlen, der ihn auch 
nur einmal gejeben hätte! Er vereinigte in ſich mit der Ehr- 
würdigkeit des Greifes die Frifhe der Jugend, mit dem edeljten 
Kunſtgeſchmack die jprudelnde Naivität eines Neufchatelers vom 
alten Schlage, mit großer Einfachheit teten Geiſtesreichthum, 
Wit und Feinheit. Das tiefe Willen, welches ev dem Studium 
19 * 
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und der Erfahrung eines langen und wohl angewandten Lebens 


verdankte, hinderte ihn nicht, ſelbſt die Jüngſten mit einer De— 
muth anzuhören, welche nicht erdichtet war und faſt wie Geleh— 
rigkeit ſich ausnahm. Er liebte ſehr die Einſamkeit und die Na— 
tur; ſein größtes Vergnügen war es, ſich auf die Berge zu be— 
geben, dort Tage und Wochen lang zuzubringen, nur um nach— 


zudenken und zu arbeiten. Und doch war Niemand geſelliger 


und erfreute ſich mehr an den Reizen der Unterhaltung als er. 
Lange wird man ſich noch ſeines gemüthlichen Empfangs, den er 
Allen zu Theil werden ließ, und ſeiner unvergleichlichen Gaſt— 
freundſchaft erinnern. Er hatte die ſonſt ſo ſeltene Gabe, immer 
ernſt und doch dabei nicht düſter und finſter zu fein. Cr konnte 
leichter als ſonſt Jemand lächeln, aber zugleich ſtrömte ein Duft 
der Heiligkeit von ihm aus — ich möchte faſt ſagen, ein Ra 
genjhein umſpielte fein weißes Haupthaar. 

Die Loſung des alten Römischen Dichters, welche in ber 
Jugend feine Loſung geweſen: 


Quod verum atque decens curo et rogo et omnis in hoc sum, 


blieb jeine Lofung, auch nachdem ihn der Geift Gottes erneuert 
hatte. Und er hat fih’S nur in die hriftliche Sprache zu über- 
jegen brauchen: „Alles, was wahr tft, was ehrbar, was gerecht, 
was keuſch, was lieblih und was wohl lautet, iſt etwa ein Lob, 
it etwa eine Tugend, dem denfet nah!” 

In der Ehe lebte er gar glücklich mit feiner ihn überleben- 
den, würdigen Gattin und hatte mehrere Söhne und Züchter. 
Ein Sohn tft Prediger des Evangeliums in London, ein anderer 
iſt Mifftionsprediger unter den Juden feiner Schweizer Heimath. 

Bor Allem war Petavel ein Chriſt. Was ihn zumal aus- 
zeichrtete, daS war ein ftetes Leben in der Gemeinſchaft mit Gott. 
Wenn man ihn jah, jo glaubte man nicht ſowohl einen Baftor, 
einen Miffionar, einen apoftoliihen Mann oder einen Kirchen- 
vater, jondern vielmehr einen jener Männer des erften Buches 
Moſe zu jehen, denen die unfichtbare Welt nahe und gegenwär- 
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tig war, die mit Gott wandelten und verfehrten, — einen Pas 
triarchen oder einen Seher. 


Bücherſchau. 
Bon F. D. 


D. 8. Felſenthal, Prediger der Ziongemeinde im 
Chicago, Kritik des chriſtlichen Mifftonswefens, 
insbesondere der Judenmiſſion. Chicago, Bühler 
1869. 


Koch nie ift gegen die ariftlihe Miſſion eine Gegenſchrift 
von fo maßlojer Leidenjchaftlichfeit und jo übermüthig und frech 
abjprechendem Zone ausgegangen, wie diefer auf Anlaß der Ent- 
jtehung eines Judenmiſſionsvereins in Chicago dort in der Halle 
der Ramahloge gehaltene und nun für alle Welt veröffentlichte 
Bortrag. Der Verf. hat fih vom Judenthum nichts als den 
Nationalſtolz, nichts als das Bewußtfein des weltgefhichtlichen 

Berufs feines Bolfes bewahrt, diefer aber bejteht für ihn nur in 
der Felthaltung und DVertheidigung des monotheiltifchen Gottes- 
begriffs, fo daß er mit Siegesgewißheit ausrufen kann: „In 
ihren veligiöfen Boritellungen acceptirt die moderne gebildete 
Welt immer entichiedener jüdischen Monotheismus”, und: „Jü— 
diſcher Geiſt herricht in den Gotteshäufern der Unitarier, in den 
Berfammlungen der Freidenfer, in den Herzen von Millionen 
jogenannter Chriften. Sie alle find unfere Miffionare in der 
Welt und für die Welt.” Aber auch dieſes an fih wahre Eine 
Dogma, auf welches der Verf. die altteftantentliche Religion re- 
ducirt, hat für ihn feinen ſolchen des Menſchen Heil bedingenden 
Werth, daß das Judenthum ſich zu beeifern hätte, Profelyten 

zu macen. „Denn — fo lehrt er — blos für fein fittliches Ver— 
halten ift der Menſch verantwortlich; für feinen Glauben, den 
er fih in der Negel gar nicht nah feinem Willen wählt, it er 

ganz unverantwortlich.” 
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Und während es bisher als eine religionsgejchichtliche That- 


jache galt, welche von Theologen und Philofophen der verichte- 
denften Standpunkte bezeugt wird, daß im Alten Teftamente der 
Zorn und die Abfolutheit, im Neuen Teftamente die Liebe und 


die Herablaffung Gottes prädomintren, dreht Felfenthal den That— 


bejtand um und betheuert: „In Wahrheit ift der Gott des Ju— 
denthbums ein Gott der Liebe, der Niemanden wegen feines Glau— 
beng verdammt, der Gott der chriftlichen Theologie aber ift ein 
Gott der Rache.“ Die Frechheit diefer Geſchichtsverdrehung tft 
eritaunlich. Iſt der Verf. blind, daß er nicht gelefen hat, daß die 
Thora Weib und Fremd und Kind zu tödten gebietet, welche 
den Israeliten zu einem andern Cultus hinüberziehen wollen 
(5 Mof. 13, 10); daß fie den Vernichtungsfrieg gegen die dent 
Molochcultus hHuldigende Bevölkerung Canaans predigt; daß auch die 
Prophetie Gottes Zorn über die Heiden, die ihn, den Gott Israels, 
nicht kennen, herabruft (Ser. 10, 25) und daß nun gar der 
Talmud (abgefehen von. einzelnen Lichtblicen, welche die herr— 
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ichende Erclufivität durchbrechen) den unbefchnittenen Heiden dem 


unbejchnittenen Hunde gleichachtet? Auf die Frage, ob er an 


die Auferftehung der Zodten glaube, würde Feljenthal fiher 


noch entjchtedener als Bhilippfon mit Nein antworten. Der Traf- 
tat Sanhedrin aber (Abſchn. IX) ftellt unter denen, welche feinen 
Antheil an der fünftigen Welt haben, den Leugner der Todten- 
auferftehung obenan. | 
Dor dem Blute der Verführung, das auf Golgotha ge- 
floffen ift, empfindet diefer Zionsprediger einen ſolchen Abſcheu, 
daß er ſich erfreht auszurufen: „Der Gott des Chriftenthums 
tft gar fein Gott, jondern ein Götze, ein graufames heidnifches 
Monjtrum.” Er hat für das was der Typus des Opfers fagt 


feinen Sinn. Der göttlihe Rathſchluß, der im Worte der Offen⸗ 
barıng umd in der Gefhichte des Heils ſich entfaltet, Aft ihm 


verfiegelt. Ex fpottet über den „fleifchernen Gott”, ohne zu wife 


jen, daß er nicht allein über Johannes den Evangeliften, ſon— 


dern auch über Jeſaia, den Propheten des Fünftigen Symmanuel, 
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jpottet. Er fcheint Feine Urkunde des Chriftenthums zu Fennen, 
als die Inguifitionsacten. Daß diefe Autodafé's Rückfall der 
neutejtamentlichen Gemeinde, der übrigens unglüdfelig verblende- 
ten und verweltlichten, auf den Standpunkt des altteftamentlichen 
Geſetzes waren, welches die Steinigung der Apoftaten gebietet, 
weiß er nicht und will er nicht wilfen. Und um das Ehriiten- 
thum wenigftens vom culturhiftoriihen Standpunkt als das 
ihöpferiihe Princip einer neuen Zeit zu würdigen, fehlt ihm, wel- 
cher jelber bei allem jüdiſchen Dünkel nichts als eine Carikatur 
dieſer neuen Zeit tft, bei dem Fanatismus feines Parteiſtandpunkts 
alles Verſtändniß. 

Wie diefer von Größenwahnfinn des monotheiftiichen Ju— 
denthums befefjene Chrijtus- und Chriftenfeind über die hrijtliche 
Miſſion und zumal die Judenmiſſion urtheilen wird, läßt ſich 
denken, aber der Ingrimm feiner Invectiven überjteigt alle Er- 
wartungen. Das Gefhäft — ruft er uns zu — geht Schlecht 
und die Waare ift theuer. Da beten fie lange und falbungsvoll 
fir das Seelenheil der verſtockten Juden, fingen gar erbauliche 
Hynnen vom Lamme und von Israel, und predigen jo ſüß— 
hölzlich vom Schiloh und vom Emanuel. Aber alles dieſes 
will nicht helfen. Daumſchrauben, ihr Herren! Das wirkt beſſer. 
Entziehung der bürgerlihen Rechte! Chriftliche Amendements zur 
Berfaffung! Das maht mehr Wirkung. Torquemada und Kat- 
fer Nicolaus und Fürft Metternich haben weit mehr Juden bes 


- fehrt als alle gewöhnlichen Miſſionare zufanmengenommen. 


So herricht er uns entgegen, die wir nichts anderes thun, 
als daß wir das Werf der Predigt fortjeken, ohne welche es 
feine judenchriſtliche Meuttergemeinde Jeruſalems und feine von 
ihr aus entjtandene hriftlihe Kirche des Erdbovens gäbe. Seine 
- Worte find ohne Ahnung des hiftorifchen Nechts, des wentgjtens 

ſubjectiv berechtigten Pflichtbewußtfeins auf unferer Seite, fie find 
wie der giftige Schaum, der aus dem Munde eines Cpilepti- 
ſchen quillt. 
Aber ein chriſtlicher Theolog, ein ſchweizeriſcher Geiſtlicher 
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hat diefem feinem jüdischen Collegen vorgearbeitet. Diefer citirt 


mit hoher Befriedigung das 1866 erſchienene Buch von Lang 
hans: Pietismus umd äußere Miffion vpr dem Nichterituhle 
ihrer Verthetdiger. Wer könnte die vielfach gebrechliche Knechts— 
geſtalt der Kirche Chriſti hienieden und namentlich in unſerer 
Zeit verkennen! Aber wehe denen die ſich mit hamitiſcher Freude 
an ihr weiden! Wehe denen, welche Chriſti Brod eſſen und ſeine 
Sache an ſeine Feinde verrathen! Wie mit dem Mikroſkop eines 
pathologiſchen Anatomen wühlt dieſer Langhans in den Einge— 
weiden des Miſſionswerkes nach Spuren der Krankheit. Aber 
die Augen des Herrn ſind wie Feuerflammen und durchſchauen 
den wiſſens- und tugendſtolzen Phariſäer mit allen Schmutzato— 
men ſeiner ſchmutzliebenden Seele. Wehe der Welt der Aergerniß 
halber — hat Der geſagt, dem wir in ſchamvollem Bewußtſein 
unſerer Unwürdigkeit und Schwachheit dienen — es muß ja Aer— 
gerniß kommen, aber wehe dem Menſchen, durch welchen Aerger— 
niß kommt! Einem Judas Iſchariot gegenüber erſcheint uns ſelbſt 


ein Kaiphas in milderem Lichte. Wenn Chriſten ſelber den Ju⸗ 


den die Nägel reichen, mit welchen ſie Jeſum und ſeine Gemeinde 
an den Schandpfahl heften, dann dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn ein Weiß, Felſenthal und Conſorten dieſe Nägel mit 
Triumphesmiene hoch empor halten und uns zurufen: Sehet da 
die nicht von uns, ſondern von eueren Kirchenmännern ſelber 
gelieferten ſchlagenden Beweiſe für die Nichtswürdigkeit euerer 
Sache *)! 


onmd yon Lebensbrot für Gottes Volk aus Got— 
tes Wort Alten Tejtaments. Cannſtatt, Bosheuyer 
(1871), Taſchenformat. | 
Es iſt ein glüdliher Gedanfe, den hier Herr Prediger 


*) Auf ©. 23 feines Pamphlets nennt D. Telfenthal meine alttefia- 
mentlichen Commtentare vol von tolfem Myſticismus, blühendem Unfinn, 


ſinnverwirrendem Wahnwiß — ich bemerfe ausdrüdfich, daß dies ohne ale 


Einwirfung auf meine Stimmung bei obiger Anzeige gewejen ift. 
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Gottheil, Miſſionar der Brittifhen Gefellfchaft, zur Aus— 
führung gebracht hat, frommen Israeliten ein Schatzkäſtlein 
biblifcher Sprüche auf alle Tage des Jahres in die Hand zu 
geben, Brojamen, Wojungen, Gedanken- und Gebetsfeime zu 
täglicher Anregung und Nährung geiftlihen Forſchens und Le— 
bens. Der Spruch jteht hebräiſch voraus, danı folgt die deutjche 
Ueberſetzung und darımter andere Sprüche, welche den Gedanken 
des Hauptipruhs zu erläutern und feine Ueberführung in Be 
wußtjein und Leben zu fördern geeignet find. Die meſſianiſchen 
Stellen find felbjtveritändlih mit Vorliebe aufgenommen, aber 
ohne Zuthat der Auslegung — das Ganze beſteht durchaus und 
lediglich in unmittelbaren Gottesworten. Möchten fih Chriften, 
welche mit Israeliten verkehren, der Verbreitung des Büchleins 
annehmen; Herr Prediger Gottheil (Stuttgart, Baulinenftr. 15) 
iit bereit, Exemplare für den Zweck der Verbreitung unentgelt- 
lich zu liefern. Bei einer zweiten Auflage würde ich vathen, die 
Wiedergabe des hochheiligen Gottesnamens dur „Jehova“ zu 
vermeiden. - Zwar hält nicht allein Hölemann in feinen Bibel- 
jtudien, fondern auch Philippſon diefe Ausſprache für die richtige, 
aber die neuteftamentliche Schrift ſchließt fih der geheiligten Sitte 
an, dafür Adonaj zu fpredhen und demgemäß „ver HErr“ zu 
überjegen. Warum. jollen wir in Schriften praftiichen Zwecks 
diefem Vorbild nicht folgen? 


Neunter Bericht über die Diakoniſſen-Stationen 
im Morgenlande von Mitte 1868 His Witte 1870. 
Kaiſerswerth a / Rh., Verlag der Diakoniſſen-Anſtalt. 


Nach wie vor kommen dieſe geſegneten Anſtalten auch 
israelitiſchen Kindern und Kranken zu Gute. Die mit dem Dia— 
koniſſen-Hauſe Zoar in Beirut verbundene höhere Töchterſchule 
zählte unter 70 Kindern, welche dort im verfloſſenen Jahre un— 

terrichtet wurden, 14 jüdiſche. Aus dem Diakoniſſen-Hospital 
in Alexandrien wird erzählt: „Die Israeliten pflegen ihre 
Leihen, fo lange fie im Bereiche unſeres Hauſes find, von drei 
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alten Israeliten forgfältig bewachen zu Yaffen, damit fie durd 


fein Bunahefommen der Chriften Verunreinigung erfahren [in 
der That aber ift es allgemeine jüdiſche Sitte, daß der Verſtor— 
bene nicht allein gelaffen wird, Sondern daß Einer oder Mehrere 
an der Bahre verweilen und fich mit dem Studium des Gejetes 
beihäftigen]; dabet brennen fie fünf Kerzen, welde Sitte uns 
die alten Wächter ganz feierlich dahin erklärten, daß es gefchehe, 
um dem Verſtorbenen den Weg hinauf zu erleuchten [das Licht, 
gewöhnlih nur Eines, iſt das Bild der von oben ftantmenden 
und wieder zu Gott gehenden Seele — auch ein Lieblingsem— 
blem auf jüdiſchen Grabdenfmälern]. Eine Tieblihe Geſchichte 
aus dem Kinderhaufe Talitha Kumi in Jeruſalem leſen wir 
©. 16. In der Geograpdieftunde fragt ein Mädchen, Namens 
Ralie, wie und womit die Deutjchen abgebildet wurden. „Die 
Chinefen haben ihre TIheetaffe, die Araber ihre Nargile (large 


unten in Waffer ruhende Zabafspfeife), aber was haben die 


Deutihen? Ich jagte ihr — erzählt die Xehrerin — da möge 


jte vathen. Nach einer Weile erwievderte fie: „Ich weiß es, ihr 


werdet mit einer Bibel abgebildet.” Auf meine Frage, warum 
jie das glaubte, ſagte fie: „Weil ihr Deutjchen alle die Bibel 
liebet.” Es war mir fehwer, ihr diefen ſchönen Wahn leider 
nehnten zu müfjen. 


Die Generalverfammlung 


für Judenmiffion in Leipzig am 1. Juni 1871. 


Auf der vorjährigen erſten Generalverfammlung ward be- 
ſchloſſen, die auf Befehrung der Juden gerichtete Arbeit der lu— 
theriſchen Kirche mehr als bisher zufammenzufaffen und dadurch 
zu feitigen und zu erweitern. Das ift num in diefem Jahre in 
der befiheidenen Gejtalt, welche die Sachlage erlaubte oder beffer 
gebot, geſchehen. Die Zahl der. Säfte erreichte bei weiten nicht 
die des vorigen Jahres, wo die zugleich gehaltene allgemeine 
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lutheriſche Sonferenz große Schaaren von allen Seiten zuſam— 
mengeführt hatte; aber die Anweſenden, etwa 60 an der Zahl, 
waren in Einem Sinne verfammelt und auch von manchem Ab— 
wejenden waren Bezeugungen lebendiger Theilnahme und Zu— 
ſicherungen fernerer Mitarbeit eirtgelaufen. 

Die Verſammlung, welcher leider nur die ſehr beſchränkte 
Zeit von morgens 7 —9 Uhr zu Gebote ſtand, ward durch Pa- 
tor Beder zu Königsberg 1/R. De. mit Gebet eröffnet. Dar- 
nach berichtete der Vorſitzende, Rammerherr von Erdmanng- 
dorff, über das letzte Jahr. Er konnte hinweifen auf die von 
Pfarrer Dr. Weber zu Diebah im Auftrage des gejchäftsfüh- 
renden ſächſiſchen Comité s begonnene Neife zur Wedung des 
Miffionsintereffes, welche nad günftigen Erfolgen in Heſſen und 
einem Theile von Hannover bald durch den Krieg unterbrochen 
ward. Er fonnte ferner über die mit Pfr. Weber ſelbſt gepflo- 
genen Verhandlungen berichten. Obwohl von ſchweren häuslichen 
Leiden heimgefucht, Die ihm auch unmöglich machten, ſelbſt bei 
der Generalverfammlung zu eriheinen, bat derſelbe ſich doch 
bereit erklärt, unter Urlaub feiner heimiſchen Kirchenbehörde zu— 
nächſt verfuchsweife auf ein Jahr als Secretär in den Dienft 
des Centralvereins für Judenmiſſion zu treten und als folcher 
feinen Wohnfiß in Leipzig zu nehmen. Sodanı ward mitgetheilt, 
daß der norwegische Verein durch feinen Sekretär Kandidat Hae— 
vem in einem erweclichen "Schreiben jeine weitere treue Mit— 
arbeit zugefihert und auch gleich für die neu zu gründende Cen— 
tralfaffe die große Summe von 1500 ME Banko, ungefähr 
1000 Thlr., eingezahlt habe; daß von der livländiſchen Synode, 
die fich durch die Landesgefeke an fürmlichem Beitritte gehindert 
ehe, das Verſprechen thatfräftiger Unterftügung gegeben fet; 
daß ebenfo Superintendent Rocholl in Göttingen, Confiftortal- 
rath Münchmeyer in Oftfriesland den Anſchluß der von ihnen 
vertretenen Miffionsfreunde und Pfarrer Ruckert in Cafjel den 


des niederheifiihen Miffionsvereins in Ausficht geftellt, die Ger 


meinde Balhorn durch ihren in der Verſammlung anmwejenden 
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Paftor Saul, ebenfo wie die Dereine von Bayern und 
Sachjen, ihren Beitritt erklärt Habe. Zu dem im vorigen Jahre 
ausgegebenen und hinreichend verbreiteten Statutenentwurfe feier 
nur vom bayerifhen Vereine einige Bemerkungen eingelaufen 
und da auch diefe Feine eigentlich fachlichen Veränderungen vor— 
ihlügen, fo dürfe man behaupten, daß über die allgemeinen 
Grundlagen, und ein Weiteres in die Statuten aufzunehmen jet 
nicht zweckmäßig, volle Uebereinftimmung aller Betheiligten vor— 
liege. Endlich berichtete der Vorfigende über Verhandlungen mit 
den Leitern des Berliner Miffionsvereins über Abgrenzung des 
beiverfeitigen Miffionsgebietes, Die aber erfolglos geblieben 
ſeien. — 

Prof. Delitzſch ſprach von den Aufgaben, welche vom 
Centralverein mit Hülfe des anzuſtellenden Sekretärs in Angriff 
zu nehmen ſeien, und bezeichnete als ſolche neben der einheitlichen 
Leitung des geſammten Miſſionswerkes eine feſtgeordnete Proſe— 
lytenpflege und die Gründung einer Art von Seminar, in wel- 
chem chriftlihe Theologen mit der jüdifchen Literatur und Theo- 
logie befannt gemacht würden, einer Anftalt nach dem Vorbilde 
des einjt jo fegensreih wirkenden Institutum judaicum von 
Callenberg. — Nachdem dann auch noch die Paſtoren Beder und 
Saul Mandes aus ihren im Miffionsleben gemachten Erfahrungen 
mitgetheilt hatten, fchritt man, da die Zeit drängte, zur Be— 
ihlußfaffung. Die Frage, ob das Vorhaben, einen evangelifch- 
lutherifhen G&entralverein für die Miſſion unter 
Sssrael zu gründen, jebt auszuführen jei, ward einſtimmig be- 
jaht. Sodann wurden die Grundbeftimmungen für diefen Cen— 
tralverein nach dem im vorigen Jahre vorgelegten Entwurfe mit 
den geringen von Bayern aus angeregten Aenderungen angenom- 
men. Ste lauten darnad wie folgt: 


Ss. 1. Bier des Vereins. 


Um thatkräftigeres Leben und beſſere Erfolge in der Evan— 
gelifirung Israels zu erzielen, bezweckt der evangeliſch-lutheriſche 
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Gentralverein zunächſt — wie ſchon fein Name andeutet — die 
zeither vereinzelt arbeitenden Vereine der lutheriſchen Kirche zu 
gemeinfamer geregelter Thätigfeit zu verbinden, fodann neue Ver— 
eine ins Xeben zu rufen und überhaupt unter den Glievern Der 
lutheriſchen Kirche größeren Eifer für das Werk der Judenbekeh— 
rung zu erwecken. 


8. 2.  Befenntnif. 


Der alleinige Grund, auf dem der Centralverein ſteht und 
arbeitet, iſt das Wort Gottes, nach dem Bekenntniß der evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche. 


8. 3. Hauptprineip. 


Der Centralverein und die ihm angehörenden Special— 
und Hauptvereine werden jederzeit nur ſolche Mittel anwenden, 
welche des Evangeliums von Jeſu Chriſto würdig ſind. Niemals 
dürfen Proſelyten durch irdiſche Vortheile angelockt werden. 


8. 4. Mitgliedſchaft. 


Glied des Centralvereins iſt jeder Special-, Provinzial— 
oder Landes-Hauptverein, welcher die gegenwärtigen Grund— 
beſtimmungen anerkennt und einen jährlichen Beitrag von min— 
deſtens 25 Thalern zur Centralkaſſe einzahlt. 


8. 5. Stimmrecht. 


Jeder Landes-Haupt-, Provinzial- oder Specialverein, 
welcher als Glied des Centralvereins anerkannt und aufgenom— 
men worden iſt, hat Stimmrecht in der Generalverſammlung 
deſſelben. 

Die Zahl der Stimmen, welche jedem Vereine zuſteht, rich— 
tet ſich nach der von demſelben in die Centralcaſſe abgelieferten 
Beitragsſumme und wird bis auf Weiteres folgendermaßen 
normirt: 
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Jeder Verein hat 
bei einer Beitragsſumme von 25 Thaler 1 Stimme, 
100 . „. 2 Stimmen, 
500, 
RN, } 4 1000. 
umd bei jedem weiteren 1000 der Beitragsſumme eine Stimme mehr. 
Das auf diefe Weife berechnete Stimmverhältnig der ein- 
zelnen Vereine wird von Zeit zu Zeit dur die Generalver- 
jammlung neu vegulirt. 


„ n n " 


22 „ „ " 


8. 6. Berjchmelzung der einzelnen Specinivereine zu Propin- 
zial- und Landes- Hauptvereinen, 


Die Verſchmelzung der einzelnen Speeialvereine zu Yandes- 
oder Provinzial- Hauptvereinen iſt möglichit zu erjtreben. Bet 
Berechnung des Stimmverhältnifjes in der Generalverfammlung 
werden außer den nah der Beitragsquote normirten Stimmen 
jedem Provinzial- Hauptvereine noch eine und jedem Yandes- 
Hauptvereine noch 2 Stimmen beigelegt. 


$- 7. Gejchäftsführendes Direetorium. 


Ein geihäftsführendes Directortum leitet die Angelegen- 
heiten des Gentralvereins, vertritt denfelben mit voller. rechtlicher 
Wirkſamkeit nah Innen und Außen und ift ermächtigt, im Na— 


men des Vereins Gelder, Geſchenke und Vermächtniſſe in Em— 


pfang zu nehmen und über diefelden zu quittiven. Daſſelbe legt 
altjährli der Generalverfammlung Rechenſchaft über feine Thä— 
tigfeit und über die Verwaltung der anvertrauten Gelder ab. 


8. 5 Wahl und Erganzung deflelben. 


Das Directorium wird das erjte Mal auf 6 Jahre durch | 


die Generalverfammlung gewählt. Treten während diefer Wahl- 
periode Mitglieder aus, jo werden fie durch Cooptation eriekt. 
Nah Ablauf jeder jehsjährigen Wahlperiode findet eine gänzliche 
Neuwahl Statt, wobei jedoch die bisherigen Mitglieder wieder 
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- wählbar find. Die Mitglieder des Direktoriums verwalten ihre 
Aemter um des Herrn willen als Ehrenämter; nur die baaren 
Auslagen werden aus der Bereinscafje reitituirt. 


8. 9, Anträge und Gutachten der einzelnen Vereine, 

Jeder ſtimmberechtigte Verein hat das Recht, Schriftliche 
Gutachten einzureichen und Anträge zu ſtellen, welche die Ge- - 
Ihäftsführung, die Thätigfeit, die Wirkſamkeit, die Intereſſen 
oder die Organiſation des Gentralvereins betreffen. Dieſelben 
müſſen aber der nöthigen Vorberathung wegen vier Wochen vor 
der Generalverfammlung beim Directorium eingereicht werden. 


8. 10. Außerordentliche Generalverſammlung. 

Das Divectorium iſt berechtigt, außer der alljährlich vegel- 
mäßig abzuhaltennen Generalverfammlung auch außerordentliche 
einzuberufen, und iſt verpflichtet, dies binnen ſechs Wochen zu 
tbun, ſobald ein Drittel der nach) Maßgabe von 8. 5 berechtigten 
Stimmen e3 beantragt. 


S. 11. Abänderung der Grundbeſtimmungen. 
Abänderungen der Grundbeitimmungen — die aber felbit- 
verſtändlich das dem Centralvereine zu Grunde liegende Belennt- 
niß niemals berühren dürfen — fünnen nur in einer für dieſen 
Zweck ausdrüdiih einberufenen und acht Wochen vorher ausge- 
ichriebenen außerordentlihen Generalverfammlung, tin welcder 
zwei Dritthetle der berechtigten Stimmen vertreten find, durch 
Stimmenmehrheit beichlojfen werden. 


Nachdem der Vorfigende darauf hingewiejen hatte, daß es 
fih empfehle, die Zahl der- Mitglieder des Directoriums zunächſt 
möglichſt zu beichränfen, wurden durch Akklamation als ſolche er- 
wählt: Kammerherr von Erdmannsdorff auf Schönfeld bei 
Großenhayn in Sachſen, Profeſſor Dr. Delitzſch in Leipzig, 
Profeſſor Lic. Plitt in Erlangen. 
| Miffionav Döderlein redete noch wohlthuende Worte 

über das brüderlihe Zufammengehen der Arbeiter in der Juden— 
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miffion und in der Heidenmiffion. Den Schluß — das 


Dankgebet des Pfarrer Saul. 

So iſt denn ein Fortſchritt gemacht, für den wir Gott 
von Herzen danken müſſen, des wir uns freuen dürfen. Es ſoll 
damit keineswegs geſagt werden, als ob mit der Gründung des 
Centralvereins allein ſchon etwas Großes gethan ſei. Durchaus nicht. 
Zunächſt iſt darin nur eine neue Form des Zuſammenarbeitens 
gegeben, von der wir hoffen, daß ſie förderlich ſein ſoll. Damit 
aus den immer noch kleinen Anfängen etwas für das Heil Israels 
Erſprießliches erwachſe, kommt es auf die Treue aller Einzelnen 
an, welche an dieſem Werke mitarbeiten. Sie muß ſich noch ganz 
anders als bisher bewähren. Erſt wenn wir wirklich an die Arbeit 
gehen und treu in derſelben ausharren, auch wenn ſich nicht ſo 
ſchnell Erfolge zeigen, haben wir ein Recht zu der Bitte, daß Gott 
der Herr das Werk unſerer Hände ſegnen und fördern wolle. 


Eingegangen 
bei der Redaction ein Prima-Wechſel auf 1500 Mark Banco durch Herrn 
Miſſionsgeſellſchafts-Secretär Haerem in Chriftiania als Gabe der nor— 
wegiſchen Miffionsfreunde. — 100 fl, durch den bayerijchen Centralverein 
als Spende des Kocal-Miffionsvereins in Nürnberg für den Zweck des 


Ueberſetzungswerks. — 25 Thlr. als Beitrag des Balhorner Vereins für. 


die Caſſe des nunmehr begründeten Gentralvereing duch Herrn Paſtor 
Saul. — 3 Thlr. 10 Gr. zu gleichem Zweck duch Hrn. Gonfiftorialrath 
Münchmeyer in Buer bei Melle (Hannover). — 3 Thlr. für die Ju— 
denmijfion von Hin. Oberpoſteommiſſar Bohmann. — 3 Thle. von 
Hin. Paſtor adj. Wollenburg in Esgrus (Schleswig) für die Miffion 
unter Israel mit dem herzlichiten Wunjche für dem gejegneten Fortgang bes 
Werkes. — 1 Thlr. von Hın. Kürfchner Gerold in Leipzig. — 1 Thlr. 
von Hin. Paſtor Peſchko in Rogaſen. — 15 Gr. aus Gr. Neuhaus bei 


Köleda von Hın. Paſtor Hunnius durch die Frommann'ſche Buchhand- 


lung in Jena, — 10 The. von Frau Prof. D. für das Ausſätzigen— 
Hospital in Serufalem (an Frau von Keffenbrink-Aſcheraden abgegeben) 
und 10 Thlr. von derjelben für die Judenmiſſion. — Bei Prof. Plitt: 10 fl. 


von Herrn Fabrifant Dit in Fürhh. — 3 fl. aus der Pfarrei Negels- 
bad) dur Herrn Pfr. Dr. Summa. — 5 fl. aus der Gemeinde Eben- 
ried durch Herrn Pfr. Brügel. — 30 fr. von einem Ungenannten. — 


.2fl. 42 fr. von Hrn. Bir. silger in Artelshofen. — 1 fl. 45 kr. von Herrn 
Miſſionar Döderlein. — 3 fl. 30 fr. von Heren Dekan v. Biaromwsfy. 

Zu ©. 76 diefes Jahrgangs ift nachzutragen, daß der Rheiniſch— 
MWejtphäliiche Verein ſich an der Förderung bes Ueberfehungswerts durch 
Bejtellung von 50 Err. des Römerbriefs beiheiligt hat. 


—— — — û ö — 
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Beilage: Weckſtimmen Nr. 1 


Ich war todt und diebe, ich bin lebendig bon Ewigkeit zu Ewigkeit, 


Offenb. 1,18. 


Wie wart ihr fremd dem eignen Heile, 
Als ihr, der Hölle ſelbſt zum Graun, 
Blindwüthend mit des Todes Beile 

Die Wurzel Davids abgehaun! 


Doch ob ſie auch, von euch zerſchlagen, 
Sich in der Erde Schooß verlor, 
Sie ſproßte ſchon nach dreien Tagen 
Nur um ſo herrlicher empor. 


All euer Eifern war vergebens, — 
Der ihr in blindem Wahn geflucht, 
Sie ward der Welt ein Baum des Lebens 
Und trägt Gerechtigkeit als Frucht. 


Julius Sturm. 
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Die bedentendften Hebraiften auf der Univerſität 
Leipzig während des 16. Jahrhunderts. 
Bon H. ©. L. Krahmann. 


& 

Ho His gegen Ende des 15. Jahrhunderts war die 
hebräiſche Sprache nur den Juden bekannt; der einzige bedeu- 
tende Kenner des Hebräifhen unter den Chriften feit Hiero— 
nymus bis zu jener Zeit, der Sranziscaner Nicolaus de Lyra, 
war ein jüdifcher Convertit. Dieje Unbefanntichaft mit der hei- 
ligen Sprache aber darf nicht verwunderlich ericheinen, wenn man 
bedenkt, daß die Anficht, die einmal Conrad Heresbach von einem 
Mönche ausiprehen hörte, ziemlich allgemein verbreitet war: „daß 
man ſich vor einer neu aufgefommenen Sprache, welche die he- 
brätfche heiße, forgfältig hüten müſſe, da alle, die fie erlernten, 
Juden würden.“*) Erſt als in der Nenaiffance-Zeit ein freies, 
frifehes Streben allgewaltig die Geijter erfaßt und neubelebend 
und umgejtaltend auf die Wiſſenſchaft einwirkte, kam auch das 


Studium des Hebrätichen zu feinem Rechte. Und als nun Reuhlin 


1506 feine rudimenta linguae hebraicae gefchrieben hatte und 
ſelbſt Cardinäle und Biſchöfe bei einem Elias Levita Hebräiſch 
zu lernen anfingen, als Fagius und Münſter ihres großen 
Meiſters Schriften durch Ueberſetzungen zugänglich machten und 
ein Böſchenſtein und Adrianus überall, wohin ſie nur ka— 


*) Nova recepta est lingua, quae vocatur Graeca, ab hac sedulo 
cavendum est; alia jam oritur lingua, quam vocant Hebraeam, 
hanc qui discunt efficiuntur Judaei. 
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men, einen reichen Kreis begeifterter Zuhörer um fich verfammtelten: 
da begann es als Ehrenſache für jeden wiſſenſchaftlich gebildeten 
Dann zu gelten, trium linguarum peritus zu fein. Die Stätten 
aber, mo auch das Studium „der heiligen Sprache” jeine vorzüg- 
lichite Pflege fand, waren die Univerfitäten. Eine der erjten Unt- 
verjitäten, die einen Hebraiften unter ihren Profeſſoren zählte, 
war die Leipziger. 

As Petrus Mofellanus 1518 in Leipzig Griechiſch zu 
lehren anfing, ſprach er in einem Schreiben, mit dem er feine Er- 
öffnungsrede („de variarum linguarum cognitione*) an Herzog 
Georg von Sachen fchiete, die Bitte aus, daß der Fürſt num, 
nachdem er für einen Lehrer des Griehiihen und Lateiniſchen ge- 
jorgt habe, auch einen Lehrer des Hebrätichen anjtelle, damit Nie— 
mand etwas vermiffe, was zu einer wohleingerichteten Untverfität 
gehöre; keine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung gebe es, die nicht be- 
jonders dur das Griehiihe und Hebrätiche gefürdert werde, ja 
jede Wiſſenſchaft bleibe ohrte diefe beiden Sprachen unvollftändig 
und dunfel.*) Und fo hören wir auch Schon in demſelben Jahre 
von dem Plane, Bartholomäus Caejar nach Leipzig zu berufen; 
da diefer aber nicht Fam, jo richtete man die Blicke auf Jo— 
hann Cellarius. 

Geboren 1496 zu Kundſtadt an der böhmiſch-mähriſchen Grenze, 
hatte dieſer zuerſt in Löͤwen, dann in Mainz, Tübingen und 
Heidelberg gelehrt, und war dann nach Wittenberg berufen wor— 
den. Ob er nach ſeinem Weggange von Heidelberg ſchon einmal 
in Leipzig geweſen und dann erſt nach Wittenberg gekommen iſt, 
iſt nicht ſicher feſtzuſtellen. Denn während ſich in dem Lehr- und 
Stundenplan für alle Facultäten vom Jahre 1519 (vgl. Zarncke, 
Statutenbüher ©. 34f.) feine hebräiſche Lection findet, jo ſchreibt 
doch Melanchthon an Spalatin unterm 21. Mai 1519: Heri 
nobiscum fuit Hebraiecus quidam, cui Joanni Cellario nomen 
est, mediocriter eruditus et aliquamdiu in negotio grammatico 


- *) j. Schmidt, Petrus Mofellanus ©, 30 f. 
12* 
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versatus, Heidelbergae antea professus elementa &ßgaix« 
et jam Lipsiae praeleeturus. Daraus jcheint zu folgen, daß 
Cellarius ſchon vorher, aber nicht in der Eigenſchaft eines üffent- 
lichen Profeſſors in Leipzig lehrte. In Wittenberg war übrigens 
jeines Bleibens nicht Yange. Melanchthon Eagt über ihn, weil er 
nicht leſen wolle, abgefchredt durch die Schwierigkeit des Pfalters, 
den er nun jchon binnen Jahresfriſt erkläre. Vielleicht war aber 
diefer Grund weder der einzige noch der enticheidende für die Unzu— 
frievenheit Melanchthons; diefer lag vielmehr in Abweichungen 
von der Xehre der Neformatoren, die fi Cellarius, fpäter ein 
eifriger Freund der Neformation, damals noch erlaubt haben mag. 
Wentigitens jteht er in der Disputatton zwiſchen Luther und Ed 
auf des Lebteren Seite. Sp wird es leicht erflärlih, daß er 
die Berufung zum Profelfor des Hebräifchen nach Leipzig annahm. 
Sein Weggang von Wittenberg muß entweder noch 1520 oder 
ipäteftens Anfang des %. 1521 erfolgt fein, da ihm in dieſem 
Jahre Ihon der Böhme Matthäus Aurogallus folgte. In 
die Zeit feiner Wittenberger Wirkſamkeit, wenn nicht ſchon in die 
jeines erſten Leipziger Aufenthalts fällt die Herausgabe feines 
Isagogicon in hebraeas literas. Die beigegebenen Gedichte 
Reuchlins, Melanchthons und der Widmungshrief an Reuchlin 
tragen das Datum 1519. Außer diefem Werke gab er noch einen 
Leitfaden heraus, um die Hebräiſch-Lernenden mit den Buchſtaben 
befannt zu machen; ausführlicd werden auch die VBocale behandelt, 
dann folgt die Beiprehung der Accente und Zahlzeihen und den 
Schluß bildet eine Tabelle. Weniger bedeutend ift feine epistola 
ad Wolfg. Fabricium de vera et constanti serie theologicae 
disputationis. 

Aber auch im Leipzig follte Cellarius nicht Yange bleiben. 
Herzog Georgs Liebe zu den Wilfenfchaften, welche den Engländer 
Richard Erocus hier ſchützte und einen Petrus Mofellanus, den 
Freund der Neformatoren, hierher rief, ging unter in feinem Haffe 
wider das Lutherthum. Den Einflüfterungen ungelehrter Scholaftifer, 
welche das Studium der griechifchen und befonders der hebräifchen 
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Sprade und deren Anwendung auf die Schriftauslegung als 
Ketzereien verjchrieen, gab Georg Gehör, und jo mußte zugleich 
mit des Mofellanus berühmten Nachfolger Jacob Ceratinus 
auch Cellarius zu lehren aufhören. Eine Notiz vom %. 1524 
gibt an, daß der Herzog die Bezahlung des Gehalts für die Pro— 
fefforen der griechifchen und hebräiſchen Sprache eingeftellt habe. 

Da Cellarius einer derjenigen war, „die Gottes Wort rein 
und Yauter predigten“, jo wurde er bald nach feiner Entlaffung 
in Leipzig als Prediger an die St. Katharinenkirche in Trank 
furt a. M. berufen. Don da aber ging er nad) Dresden, wo er 
als der erſte evangelifche Superintendent bis zu feinem Tode 
(21. April 1542) in großem Segen wirkte. 
Nach feinem Weggange von Leipzig blieb, fo lange Herzog 
Georg lebte, die hebräiſche Profeſſur unbeſetzt. Erſt als 1539 
Heinrich der Fromme ſeinem Bruder in der Regierung folgte 
und die ſchon längſt ſehnſüchtig erwartete Reformation einführte, 
begann auch für die Univerſität eine ſchönere Zeit. Siegreich 
brachten die nach Leipzig gerufenen Myconius und Caspar 
Cruciger die neue Lehre zur Geltung und ein Joachim Came- 
rarius und Caspar Börner wurden die Ölanzpımfte der neu— 
geſchaffenen Univerfität, dieſes „ſchönſten Schmucks“ *) in Heinrichs 
Landen. Und als der edle Fürſt am 18. April 1539 ſtarb, führte 
ſein Sohn Moritz des Vaters Pläne für Hebung der Univerfität - 
in einer Weife durch, daß er mit Necht der zweite Gründer der 
Hochſchule genannt werden kant. | | 

Auch der hebrätiche Lehrſtuhl wurde wieder belebt: Be 
Ziegler wurde der Nachfolger des Cellarius. Am 10. Novent- 
ber 1496 zu Gävernig bei Meißen von adeligen Eltern geboren, 
hatte Ziegler bald in Folge feiner ausgezeichneten Kenntniß des 
Hebräifchen großen Ruf erlangt. Wir finden ihn zunächſt in 
- Wittenberg, wo er in vertrautem Verkehr mit Melanchthon Yebte. 
Dieſer [hätte ihn ſehr hoch und zog ihn nicht felten bei Auslegung 


*) So pflegte Heinrich die Univerfität zu nennen. 
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der heiligen Schrift zu Rathe. Oft unterhielt er ſich auch mit 
ihm über die hebräiſche Sprache und die Schwierigkeit ihrer Er— 
lernung.*) Reiner, meinte Melanchthon, in Wittenberg und Leipzig, 
jet ihm vorzuziehen, namentlich, da er feine Fähigkeiten zum Nuten 
der Kirche verwende und mit großer Gefhidlichfeit Die propheti- 
ſchen Schriften” erläutere.**) So empfohlen wurde Ziegler, nad- 
dem er am 6. Februar 1541 als Licentiat promovirt hatte, am 
1. Juni 1542 von Morik zum Profeffor der hebrätfchen Sprade 
und Vorſteher des Bernhardiner-Collegiums ernannt. Am 10. 
Dctober 1543 erlangte ex zugleich mit Caspar Börner und Koh. 
Pfeffinger die theologische Doctorwürde, fo daß er alſo unter die 
eriten nad der Neformation promovirten Doctoren gehört. Die 
Stellung eines Profeffors der orient. Sprachen war damals eine 
eigenthümliche. Er hatte weder in der theologiſchen, noch philo- 
ſophiſchen Facultät Sit und Stimmte, worüber noch lange Jahre 
ein Streit zwifchen beiden Facultäten herrichte, bis er ſpäter der 
philofophiichen Facultät zugeſellt wurde.***) 

Biegler jeldft wurde wegen der Tüchtigfeit, die er auf dem 
Gebiete der Theologie ebenjo, wie auf dem des Hebrätichen zeigte, 
am 10. März 1544 in die theologische Facultät recipirt. Nach 
Zarncke (Urkundl. Quellen ©. 872) war er noch in demſelben 9. 
1544, wie auch dann 1546, 1548 u. 1551 Dekan der theol. Fa— 
cultät. Ueberaus treu in feinem Lehramte verjtand er es zugleich 
portrefflich, die jüdiſchen Nabbinen durch feine ausgezeichnete Kennt- 
niß des Hebrätichen, befonders aus den Schriften der Propheten, 
ihrer Srrthünter zu überführen.T) Sein enges Freundſchaftsver— 


*) s. J. Camerarius, vita Melanchthonis (1566) p. 70 s. 

**) Tanta est vis ingenii in Zieglero, ut neminem in his dua- 
bus Academiis ei proponendum ducam et hanc vim naturae confert 
ad Ecclesiae utilitatem, magna dexteritate illustrat prophetica 
scripta. 

"#) Vergl. Gretfchel, Die Univerf. Leipzig S. 101. 
7) Priefer's Lipsia p. 384: Zieglerus, in Theologiae studio 
excellens et in literis Hebraieis ita eruditus fuit, ut Hebraeorum 
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hältniß mit Melanchthon dauerte ungeftört fort. Bisweilen reifte 
er nah Wittenberg, um fih in wiſſenſchaftlichen Dingen von ihm 
Raths zu holen, wie auh Melanchthon nicht aufhörte, bei Erklä— 
rung von ſchwierigen Schriftſtellen ſich feiner Hülfe zu bedienen *). 
Diefer feiner Freundichaft mit dem Neformator ift es auch zuzu— 
ſchreiben, daß er in feiner Theologie nicht der ftrengslutherifchen 
Richtung huldigt, ſondern der freieren melanchthoniſchen. Als da- 
her am 22. Dezember 1548 die Verhandlungen über die Einfüh- 
rung des Augsburger Interim zu Leipzig ftattfanden, ftimmte 
er für die Einführung deſſelben in der Gejtalt des Leipziger In— 
terim. 

Ziegler hat nur wenig geſchrieben. Zu erwähnen ſind höch— 
ſtens ſeine Tractate: de missa contra Mich. Helding und de 
omnibus ecelesiae doctrinae capitibus, ſowie feine oratio de 
conjunctione et unitate Christianorum contra non neces- 
sarias separationes et aemulationes perversas. Ms Knabe 
vom Gerüft eines im Bau begriffenen Haufes herabgejtürzt, hatte 
er fich die rechte Hand gebrochen; dieje aber war fo jchlecht geheilt 
worden, daß fie gelähmt und unbrauchbar blieb. Seinen Charafter 
ſchildert Joach. Camerarius, der ja als Beit- und Amtsgenoſſe 
hinreichend Gelegenheit hatte, ihn kennen zu lernen, als durchaus 
offen und ehrenhaft. Nichts war ihm mehr zumider als Heuchelet 
und Rüge. Unter einer ftrengen Miene und rauher Stimme barg 
fi ein edles Herz, das die Noth der Armen und Hilfshevürftigen 
zu lindern fuchte, wo es nur wußte und fonnte. Hatte er ſeine 
feinesmegs glänzenden Mittel in Unterftügungen erſchöpft, To 
heute er fih nicht, überall felhft anzuflopfen mit der Bitte um 
Mittel zur Verforgung der Nothleidenden**). Er beichloß fein 


magistros disputando exagitaret, et ex Vatieiniis oraculorum di- 
vinorum libris vi verborum et natura orationis Hebraeae argute 
inclusos pervicaciae atque erroris manifeste convinceret. 

-*) ſ. Camerarius, vita Melanchthonis p. 327 s. 

**) j, Camerarius, vita Melanchthonis p. 327, 
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reiches und ſchönes Leben am 3. Januar 1552*), von Niemand 
mehr betrauert al3 von Melanchthon. 

Der nächte und zugleich Yebte bedeutende Vertreter der he- 
bräiſchen Sprachwiſſenſchaft in Leipzig während des 16. Jahrh. 
war Elias Hutter. Geboren 1554 zu Görlitz, ftudirte er in 
Jena, wo er au die Magifterwürde erlangte, und zeichnete ſich 
bald durch jeine Kenntniß der orientaliihen Sprachen, die er un— 
ter Opitz erlernt hatte, jo aus, daß er 1577 als Profeffor nad) 
Leipzig berufen wurde. Im J. 1579 ging er unter Beibehaltung 
feiner Profeffur nad) Dresden, wo er den Kurfüriten mit dem 
glüklichiten Erfolge im Hebrätihen unterrichtete. Als er daher 
im J. 1583 wegen der Herausgabe feiner hebrätichen Bibel mehrere 
Reifen unternahm, erhielter vom Kurfüriten Empfehlungsichreiben 
mit, die ihm nicht nur überall eine günftige Aufnahme ficherten, 
fondern auch dazu dienten, die Geldmittel, deren er zur Heraus— 
gabe feines Werkes bedurfte, flüſſig zu machen. Nachdem er zu- 
nächſt in Rüde, dann 1585 in Hamburg geweſen war, holte er 
fid) vom Kaiſer Rudolf IL. die Privilegien für feine Bibel. Sie 
erihten zuerjt in 4 Spraden in Hamburg 1596; dann, nachdem 
er die Erlaubniß, eine Druckerei anlegen zu dürfen, erhalten und 
fih 1597 zu Nürnberg niedergelajjen hatte, ebendaſelbſt 1599 

(Fol.) in 8 Spraden; darauf folgte fein Novum Testamentum 
 Öwmdsxaykorrov, 1602 der Pfalter und 1603 noch einmal das 
N. T., beide in 4 Spraden. Außer diefen großen Bibelausgaben 
hat Hutter noch eine Menge anderer Schriften philologifhen In— 
halts gejchrieben, einige in verjchtedenen Spraden. Zu erwähnen 
find fein Cubus alpkabeticus linguae hebraeae; fein dietio- 
narium biblicum harmonicum quadrilingue (hebr., griech., Tat. 
u. deutſch); sapientiae principium seu elementa linguae sanctae; 
prima elementa linguae hebr.. graecae et latinae; dispositio 


*) So ift der Todestag im Rationar. theol. angegeben; nad; Came— 
tarius, vita Melanchthonis, p. 327, ftarb er den 1. Januar. Andere geben 
den 2, Januar an. 
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methodi linguarum harmonicae et symmetricae. inter fei- 
nen handſchriftlich zurücgelaffenen Schriften befinden fi ein lexi- 
con polyglotton und eine grammatica hebraea. Er itarb zu 
Sranffurt 1605. 

Bielleiht wird man ſich wundern, unter den bisher aufge- 
zählten bedeutenden Vertretern der hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft 
in Leipzig nicht auch Anton Margaritha zu finden. Allerdings 
hat derfelde von 1531—1533 in Leipzig gelehrt. Da wir aber 
wiffen, daß Herzog Georg die hebrätiche Profeſſur einzog und nicht 
wieder befeßte, fo darf wohl angenommen werden, daß Margaritha 
niht in der Eigenschaft eines wirklichen öffentlichen Profeſſors, 
jondern auf eigne Hand als Privatdocent hier thätig war. Es 
jet erlaubt, noch einige Notizen über fein Leben und feine Schriften 
hinzuzufügen. | 

Er war geboren zu Negensburg als Sohn des dortigen 
Dberrabbiners. Sein Geburtsjahr wiſſen wir nicht, doch muß es 
noch ins 15. Jahrhundert fallen, da Margaritha 1522 zu Waffer- 
burg in Bayern zur chrijtlichen Kirche übertrat, ein Schritt, der 
ein gereifteres Alter vorausfeßt. Die fahre vorher hielt er fich 
noch in Regensburg auf. Dies wird bejtätigt durch ein auf der 
Stadtbibliothek daſelbſt befindliches. Neues Teftament (1. Ausgabe 
des Erasmus vom Jahre 1516), weldhes auf dem Titelblatt den 
Kamen Margolith trägt, alfo Eigentum Meargaritha’s gewe- 
- fen zu fein fcheint, der es bei feinem Weggange von Negensburg 
zurückließ. Nach feinem Uebertritt lehrte er bis 1530 zu Augs— 
burg, wo er fein befanntes Werk: „Der gant Jüdiſch glaub mit 
jampt ainer gründtlichen vnd warhafften anzaygunge | Aller Satzun⸗ 
gen | Ceremonien | Gebetten | Haymliche vnd offentliche Gebreuch | 
deren ſich dye Juden halten | durch das gan Jar Mit Schönen 
vnd gegründten Argumenten wyder jhren Glauben“ 1530*) her- 


) Es erſchien darauf mit Zufäßen in Leipzig 1531. Frankf. 1544. 4. 
 (Autogr. Lutheri p. 455). Frankfurt 1561. 4. Ebendaf. 1617. 1684, 
Helmft. 1689. Leipz. 1705. 
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ausgab. Nachdem er dann vorübergehend in Meißen und Zell 
Hebräiſch gelehrt hatte, ging er nach Leipzig. Hier erfchten 1533 
fein Bud: „Mit Hülfe des Gottes der Götter. D des Buchs der 


Palmen, mit den Stammwörtern am Nande: Gelobet jet Gott- 


der Allerhöchſte.“ Bon Leipzig begab er fih nah Wien, wo er 
bis zu feinem Tode als Profeſſor der hebr. Sprache blieb. In 
Wien fam auch 1534 fein Buh: „Die Erklärung, Wie aus dem 
heylligen 55. Kapitel des fürnehmigiſten Propheten, gründtlich 
ausgefuert, probirt, daß der verhaifchen Moſchiah ſchon khomen, 
die Juden auff Fhainen anndern mer wartten ſollen“ (8. 15 Bo— 
gen) heraus. Und 1541 erjchten feine institutio de Christianorum 
Palmarum Asini Ceremonia. Außerdem fchrieh er einige Flei- 
nere Schriften: de foenore Judaico; dialogus de fide cum 
Judaico; de Luporum sive Wolfiorum inter Judaeos familia. 
Seine versprochene hebräiihe Grammatif und die hebräiſche 
Ueberſetzung des Evangeliums Matthät find nicht erſchienen. 
Ueber den Erfolg von Margaritha’s Wirken in Wien tft nichts 


Gewiſſes befannt, doch war damals diefe Untverfität fo gefunfen, 


daß an ein ernjtlihes Studium des Hebrätfchen daſelbſt nicht 
gedacht werden kann. 


Ausſaat am Strande. 
Bon Paſtor C. Berker. 


Da ich auf einige Wochen zur Stärkung in das Seebad ** 
gegangen war, nahm ich die Gelegenheit wahr, am Strande einige 
- Körner der Wahrheit in jüdische Herzen auszuftreuen. Eine ſolche 
bot fih mir auh am 24. Juli dar. Ich traf dort mit einem 
jüdiſchen Kaufmann aus Stettin zufammen. Die Oſtſee war jehr 
ruhig, fait fpiegelglatt, nachdem fie einige Tage zuvor fehr Hoch gegan— 
gen war. Ich trat daher an den Juden heran mit den Worten! Wie 
jtill tft jeßt das Meer im Vergleich zu der Aufregung vor eini- 
gen Tagen! Es kann uns das ein Bild der Zeit und der Ewig- 
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feit fein. Er: Was meinen Ste damit? Ich: Im Dieffeits 
gibt es Stürme, nur die Ewigkeit wird volle Ruhe bringen, wenn 
ji die Wellen in uns und außer uns gelegt haben. Er: Es 
fragt ji, ob es eine Ewigkeit gibt. Ich: Ebenſo fiher, als es 
eirte Zeit gibt, welche hinüber fließt in das Meer der Ewigkeit. 
Er: Ich zweifle daran. Ich: Dann glauben Sie auch wohl feine 
Techijath ha-methim (Auferftehung der Todten)? Er: Wer 
kann das glauben! Ich: Troftlofer Zuftand! Was gibt denn im 
Leben Troſt, wenn es nit die Ausfiht in die Ewigkeit ift? Und 
was find Ste doch für ein Iſraelit! Die wahren Chriften glauben, 
was Mofes und die Propheten gefchrieben haben. Am B. Dantel 
jteht gejchrieben: „Und Viele, fo unter der Erde fchlafen Tiegen, 
werden aufwachen, Etliche zum ewigen Leben, Etliche zur ewigen 
Schmach und Schande” Daraus geht hervor, daß es eine zwie— 
fache Auferftehung der Todten giebt! eine zum ewigen eben, die 
andere zum ewigen Gericht. Er: Wie foll es ein Gericht geben? 
Ich: Ebenfo gewiß, wie es einen gerechten Gott gibt. Er hat 
uns ja mit dem Vermögen des Selbitbemußtieins und der Selbit- 
beſtimmung gefhaffen und hat uns jein Wort zur Richtſchnur für 
unfer Leben gegeben; nach diefem richtet ev uns auch, er iſt ein 
Schophet zaddik (gerester Richter). Wie wollen wir in jet- 
nem Gerichte beftehen? Lernen Sie doch mit David fpreden: 
„HErr, gehe nicht ins Gericht mit deinem Knechte; denn vor dir 
iſt fein Lebendiger gerecht.” Aber gerecht müfjen wir werden, 
wenn wir jeltg werden wollen. Die Sünde muß hinweg, die 
uns in Ewigkeit von Gott fcheidet. Gott vedet felbjt von dem 
Mittel, denn er ſpricht Dan. 9, 24 von Einem, der die Sünde 
zufiegeln, die Miffethat verfühnen und die ewige Gerechtig— 
feit wiederbringen follte. Wer ift der? — Das wußte ex 
natürlich nicht; ich fuhr daher fort: Es tft Jeſus Chriftus, dev 
ewige Sohn des ewigen Gottes, Meſſias Israels und Heiland 
der Welt. Er hat ſich fir Sie, lieber Freund, für mid und für 
die ganze Welt geopfert, um uns aus Kindern des Hornes zu 
Geliebten Gottes zu machen. Er: Ste wiſſen fehr viel. Ich: 
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Darauf kommt es hier nicht an. Auch Ste müffen wiſſen, mas 
zu Ihrer Seligfeit nöthig ift, wenn Sie felig werden wollen. 
Die wahre Erfenntniß finden Sie nur in dem Worte Gottes und 
bei dem Meſſias, von dem Gott fagt: Durch fein Erkenntniß wird 
Er, mein Knecht der Gerechte, Viele gerecht machen: denn Er trägt 
ihre Sünden. Ich ermahnte ihn auf das Dringendfte, zu dem 
Sohne Gottes feine Zuflucht zu nehmen, ehe es zu ſpät ſei. Nur 
durch ihn werde die Reere des Herzens ausgefüllt und der Seele 
wahrer Friede mit den Kräften zu einem gottfeligen Wandel ver: 
liehen. Bei dem Ausdruck „Sohn Gottes” zog fih ein Lächeln 
iiber ſein Gefiht. Da ich es merkte, führte ih Palm 2, 7 an: 
„Du biſt mein Sohn, heute habe ich dich gezeuget“ in Verbindung 
mit Vers 12: „Küffet den Sohn, daß er nicht zürne und ihr 
umkommet auf dem Wege. Denn fein Zorn wird bald anbrennen; 
doch wohl Allen, die auf ihn trauen!” Er: Wer kann das glau— 
ben? Ich: Sprechen Sie nicht fo, jondern nehmen Ste die Schrift 
an umd fürdten Ste fih vor dem Wort, welches Gott jpridt: 
„Ich will mein Angefiht vor ihnen verbergen; will fehen, was 
ihnen zulett widerfahren wird; denn es iſt eine verfehrte Art, 
Kinder, in denen fein Glaube iſt“ (5. Mof. 32, 20). Nur der 


. wahre Glaube an den erichienenen Meſſias kann uns retten. Er 


blieb ſehr freundlih und drücte den Wunſch aus, mit mir weiter 
über dergleichen Dinge zu ſprechen; denn die Wahrheit ON doch 
Eindruck auf ihn gemacht zu haben. 


25. Juli. Ich traf heute am Strande wieder mit ihm zu⸗ 


ſammen und gab ihm drei Schriftchen, darunter ein fliegendes 
Blatt mit der Ueberſchrift: Aus Jeruſalem, und bat ihn, ſie 
zu leſen, was er verſprach. Als ich ihn kurz darauf darin leſen 
ſah, rief ich ihm zu: Ich freue mich, Herr *, Sie leſen zu ſehen. 
Er kam zu mir, ſetzte ſich zu uns auf die Bank und es entwickelte 
ſich nun ein ziemlich langes Geſpräch über den Weg des Heils. 
Sch ſagte ihm unter Anderm, daß der Erlöſer nicht blos wahrer 
Menih, fondern auch wahrer Gott fein mußte. Er: Ich halte 
Jeſum fin einen großen weiſen Mann, aber für weiter nichts. 


a Tine 
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Ich: Das ift die ärmliche, irrige Anficht derer, welche nicht mit 
dem Pſalmiſten beten: Oeffne mir die Augen, daß ich jehe die 
Wunder an deinem Geſetz. Diefe Wunder find aber vor allem 
jeine Offenbarungen in Wort und That und bejonders jeine Offen- 
barıng in dem Gottmenfchen, feinem Meifias. Er: Sch kann mich 
nicht zur Annahme diefer Anfichten verftehen, jondern bleibe bei 
meiner Meberzeugung. Ich: Werden Sie fih nicht im Glauben zu 
dem Meſſias wenden, fo bauen fie auf Sand und fünnen nit 
jelig werden. Er: Aber wir hoffen, Meſſias wird noch fommen. 
Ich: Diefe Hoffnung hat in der Schrift feinen Grund. Jeſus 
Ehriftus ift der Meffias. Er ift gelommen zum eriten Mal zur 
Berföhnung der Welt, zum zweiten Mal wird er fommen als 
Richter der Welt nach feinem eigenen Wort oh. 5, 27.28: „Wahr- 
lich, ich ſage euh: Es kommt die Stunde, in welder Alle, die 
in den Gräbern find, werden die Stimme des Sohnes Gottes 
hören und werden hervorgehen, die da Gutes gethan haben, zur 
- Auferjtehung des Lebens, die aber Uebles gethban haben, zur Auf 
eritehbung des Gerichts." Der Meſſias muß gefommen fein, denn 
er jollte fommen in den zweiten Tempel laut Haggat 7, 9: Ich 
will dies Haus mit Herrlichkeit erfüllen und es foll kommen 
aller Heiden Troſt. Der zweite Tempel aber liegt in Trümmern, 
folglich muß der Meifias gekommen fein. Ad, mein Xieber, 
möchten Sie zu Ihm Ihre Zuflucht nehmen. Unfer Herz bat das 
tieffte Bedürfniß nach dem Frieden, der aus der Verſöhnung mit 
Gott entipringt, und bleibt unruhig, bis es zu Diefem Frieden 
gelangt. Ich werde mich freuen, wenn wir am jüngjten Tage 
uns einmal zur Rechten des Meſſias wiederfinden. Er: Viele von 
den Chriften jagen, die Auferjtehung fer Schon geſchehen. Ich: 
Das tt nicht richtig. ES gibt allerdings eine doppelte Aufer- 
jtehung: eine geiftlihe und eine leiblihe. Die geiftliche befteht 
darin, daß man aus dem Sündenſchlaf aufwacht und ſich Gott zu 
feinem Dienfte ergiebt im Glauben an den Meffias; die leibliche 
Auferjtehung aber wird erjt dereinſt geſchehen am jüngjten Tage. 
Er: Ich denke, wenn ich vedhtichaffen handle, Gott und Menſchen 
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liebe, fo ift’s genug. Ich: Gott verlangt vollfommene Gerechtig⸗ 
feit, die Fann aber fein Menſch leiſten; wir erlangen fie nur als 
Gabe der Gnade durch den, welden Gott für uns zur Gerechtig— 
fett gemacht hat. Er: Ich bin nicht fo gelehrt, Herr Prediger, 
um Ihnen auf Alles antworten zu können; aber ich möchte wohl 
einmal zuhören, wenn Sie mit Nabbinen über diefe Dinge reden, 
was die Ihnen antworten würden. Ich: Bet meinen Neifen, 
deren ich viele gemacht, fette ih mir inmer zum Ziel, zuerſt zu 
den Nabbinen und Gelehrten zu geben, um mit ihnen über die 
göttlichen Wahrheiten zu fpreden. Sie machten ja freilich viele 
Einwendungen; aber ich hielt mich feſt an die Schrift, hielt fie 
ihnen vor, und fie mußten fhweigen. Er: Aber jagen Ste, mei- 
nen Ste dann wirklich, daß Gott fih um jeden einzelnen Menſchen 
befümmere, da hätte er viel zu thun. Ich: Freilich bekümmert 
er fih um jeden einzelnen Menfchen, es fällt jogar fein Sperling 
vom Dade, fein Haar von unſerem Haupte ohne feinen Willen. 
Wir trennten ung nun in der Erwartung, uns wiederzuſehen und 
zu ſprechen. — 

In dem Nebenhauſe meiner Wohnung wohnte eine züdiſche 
Familie. Mit der Mutter ſprach ich vor der Hausthür mehrere 
Male. Ich gab ihr ein Schriftchen der Berliner Traktat-Geſell⸗ 
ſchaft mit der Aufihrift: Der kleine Miſſionar. Es ent- 
hält eine liebliche Gefhichte, in welcher erzählt wird, wie ein 
frommer Chriftenfnabe einen armen, gedrüdten und ſchüchternen 
Judenknaben, den feine Mitichüler fortwährend verachteten, tröftet 
und ihn dem Herren Chrifto zuführt. 

Die Leute hatten jehs Söhne, muntere Jungen, mit denen 
ih öfter ſprach. Einmal fagte ich ihnen: Ihr ſeid Bn& Jisroel, 
ih habe Euch lieb und würde Euch noch viel Yieber haben, wenn 
ihr fpäter einmal an den Meffias glauben lerntet. Da machte 
die Mutter oben das Fenſter auf und rief erfchroden herunter: 
Sie find noch zu jung umd verjtehen nihts! In dem Bewußtſein, 
mit meinem Zeugniß von Chrifto fein Anrecht an diefe noch Un— 
mündigen zu haben, brach ich ab. Sch ſchenkte ihnen einige Gro— 
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ihen, für die fie fich fpäter, wie ich wohl merkte, ein Kaninchen 
gekauft hatten. 


Zur Beruhigung des Hrn. Paftor Wagner in Natibor 
und des Herausgebers des Kirchen-Blattes. 
Bon Paſtor E. Berker. 


In Nr. 15. 1871 des Kirchen-Blattes für die evangelich-Tuthe- 
riſchen Gemeinden in Breußen Spricht der Baltor Wagner mancderlei 
Bedenken gegen den jächfiich = bayerifchen Verein für die Juden— 
Miſſion aus, ob er fih nicht auch zum Chiliasmus hinneige, der 
doch von der lutheriſchen Kirche jederzeit verworfen worden jet. 
Da ih num mit diefem Vereine in Verbindung jtehe, für denjelben 
jeit 13 Jahren thätig geweſen bin und es noch bin, auch mein 
Name in dem Auflage genannt wird, jo ſehe ich mich zur diefen 
furzen Worten der Beruhigung und Berichtigung ver- 
anlaßt. 

Daß die lutheriſche Kirhe nah dem Befehle des Herrn 
Matth. 28, 19., und gerade ſie, als Kirche des reinen Worts 
und Sacraments, Juden-Miſſion treiben muß, fteht außer aller 
Srage und e8 wird auch vom Paſtor Wagner unter „unendlicher 
Freude” die „Bildung eines Vereins fir Juden-Miſſion im 
Sinne der lutheriſchen Kirche” begrüßt. Nur wird fein Blid 
getrübt, wenn fich „trügeriihe hiliaftiihe Hoffnungen“ mit ein- 
flechten jollten. Was er unter dieſen verjteht, bezeichnet ex jehr 
deutlih, wie das auch fonjt bekannt iſt. Als Nepräfentanten 
diejer Richtung gelten ihm der Miſſions-Inſpector Fr. Bauer 
in Neuendettelsau und der Herr Pfarrer Löhe dafelbit. Beide 
verfolgen entſchieden chiliaſtiſche Ideen und Hoffnungen, auch uns 
ter Verlegung des Bekenntniſſes der lutheriſchen Kirche. 
Pfarrer Löhe geht zuweit rechts, indem er die Juden-Miſſion und 
die allgemeine Belehrung der Juden, mit den Erfolgen, die fid 
aus ihr entwideln würden für die Kirche Chriſti, wie einen mit 
Gold umfloffenen Traum anihaut, während hingegen auf der andern 
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Seite der jelige Paltor Harms in Hermannsburg zu weit links 
ging, indem er als Iutherifcher Theologe die Juden-Miſſion und 
jedwede mit ihr zufammenhängende Hoffnung durchaus verwerfen 
zu müſſen glaubte. Wer will beide Männer, die nad) vielen Sei- 
ten bin al3 Säulen in der Kirche daftehen, richten? Sie jtehen und 
und fallen auch in diefem Punkte ihrem Herrn. Beide gingen 
und gehen ihre eigenen Wege und verfolgen ihre befondern Ziele, 
und hängt fih dabei Mandes an, was ein foldhes Bedenken er- 
vegt, daß man den Kopf dabei fchütteln muß, jo hat man fich 
des Wortes der Schrift zu erinnern: „Große Leute fehlen auch“ 
(Bi. 62, 10). 

Mer gibt nun aber dem Paftor Wagner das Recht, Alles 
jo unterfchiedslos und ohne genaue Kenntniß und ohne die noth- 
wendigen VBorausjeßungen eines wahrbeitsgemäßen Urtheils zu- 
ſammenzuwerfen? Indem er meint, es werde bei der Betreibung 
der Juden-Miſſion als wohlgefüllige Grundlage und gleichjam als 
Triebrad für die Thätigfett der Chiliasmus in den Vordergrund 
geftelt, jagt er: „Ich kann mich hiefür auf die eigenen Zeugnifje 
der Männer berufen, die in Sachſen und Bayern an der Spike 
des Iutheriichen Vereins für Juden-Miſſion ftehen.“ Und nun nennt 
er namentlih Pfarrer Löhe und Inipeftor Bauer. Ich muß das 
geradezu als eine Verfehrung des Thatbeitandes bezeichnen, wo— 
durch einfältige Gemüther irre geführt und überhaupt gegen die 
ganze Sache eingenommen werden können. Was für einen Zweck 
bat alfo das Ganze? 

Pfarrer Löhe, für die Befehrung der Juden hoch intereffirt, 
geht bei der Betreibung der Sache mit feinem Miſſions⸗-Inſpector 
Bauer, wie in Allem, jo auch hierin feinen eigenen Gang. 
Er jteht durchaus nicht „an der Spite des lutheriſchen Vereins 
für Juden-Miſſion in Sahjen und Bayern.” An der Spibe 
diejes Vereins jtehen vielmehr in Sachſen: der Kammerherr v. 
Erdmannsdorff, in Bayern: Profeffor Plitt in Erlangen, in 
Hannover: Conſiſtorialrath Mündmeyer und Superintendent 
Rocholl. 
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Wie ernſt und wie treugeſinnt namentlich die beiden letztge— 
nannten Herren auch zu uns und unſerer Kirche in Preußen 
ſtehen, muß ich als bekannt vorausſetzen. Was ſollen ſie nun 
denken, wenn man fie auf ein Mal als Vertreter kraß chiliaſtiſcher 
Ideen mit herein mengt, die in dem „lutheriſchen Verein für 
Juden-⸗Miſſion“ Wurzeln geſchlagen haben? Denn Vorſtandsmit— 
glieder des Vereins ſind ſie doch! Und auch ich, da ich mit 
dieſem Vereine in Verbindung ſtehe, muß ſogar nun fragen für 
meine Perſon: Will man auch mir ungefragt die Verfechtung 
ſolcher unreiner chiliaſtiſcher Vorſtellungen aufhalfen? Ich müßte 
mich ſehr entſchieden dagegen verwahren. Und das auch als Mit— 
herausgeber der BZeitihrift: Saat auf Hoffnung Wenn in 
derſelben mit freundlicher Theilnahme auch die Beitrebungen in an— 
dern Streifen auf unferm Arbeitsfelde begrüßt werden, ift das doc) 
wohl mindeftens etwas an fich nichts DVerdächtigendes, und wenn 
der Pastor Wagner ſelbſt erflären muß: „Es iſt mir doch von 
der größeften Wichtigkeit, daß die Zeitfchrift erklärt, der Chilias— 
mus stehe wirklih im Widerfpruc mit der Augsburgiſchen Con— 
feſſion“: fo könnte er ſich doch damit begnügen laſſen, und hätte ev noch 
fonftige Bedenken, fo könnte er fi mit denſelben an den Chef-Jie- 
dacteur, den Profeſſor Delikfch in Leipzig, wenden, ohne darüber 
viel in unferm „Kirchen-Blatte“ zu ſchreiben. Wan freue ſich doch 
der Thätigkeit und gedenfe ihrer vor dem Herrn Und das um 
jo viel mehr, als auch Paſtor Wagner „in den Berichten über 
die begonnene Thätigfeit der jüngeren Mifftonare Eifenberg (nicht 
„Eiſenblätter“) und Bernhard nihts findet von diltafti- 
ſcher Zuthat!“ 

Aber der Herr Baftor Wagner ſcheint von dem Standpunft 
auszugehen: In Sachſen und Bayern gibt es einen Verein zur 
Befehrung der Juden; der Pfarrer Löhe, befangen in feinen chilia- 
ſtiſchen Ideen, ift jehr thätig für dieſelbe Sade: folglich muß er 
auch zu jenem Vereine gehören! Was würde aber Baftor Wagner 
fagen, wenn Jemand fo ſchließen wollte: In Preußen befteht und 
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herrfcht überall die Union, Ratibor liegt in Preußen, folglich ge- 
hört Paftor Wagner mit feiner Gemeinde auch zur Union! 

Mebrigens follte man fi doch für alle Fälle an den an- 
geführten 8.2 „der Grundbeitimmungen des evangelifch-Iutherijchen 
Centralvereins für die Miffion unter Israel“ halten, welcher vom - 
Bekenntniß redet, und, noch ein Mal erwähnt, jo Yautet: 
„Der alleinige Grund, auf dem der Central- Verein jteht und 
arbeitet, ift Gottes Wort, nach dem Bekenntniß der evangeliſch 
lutherifhen Kirche.“ 

Gegen den Herrn Nedacteur des Kirchenblatts müchte ich mir 
noch) folgende Bemerkung erlauben. Er jagt ©. 176: „Es bleibt 
daher im Grunde nur das Eine bedenklich, daß die Zeitichrift des 
Vereins: „Saat auf Hoffnung” die möglichit weite Verbreitung 
chiliaſtiſcher Anſchauungen mindeitens ebenfo jehr, wie die Thätig- 
feit für Juden-Miſſion fi zur Aufgabe geſetzt zu haben fcheint.“ 
Ich als Mitherausgeber muß mir die ergebenite Anfrage erlau- 
ben: Wo tft das klar nachweislich gefchehen? 

Zum Schluß fege ih aus mandem Grunde Einiges aus 
meinem letten Geſpräche her, das ich mit einem Juden führte, 


und zwar einem jungen jüdiichen Kaufmann aus N. Das Geipräh 


ward gehalten am 27. Juli zwiichen Swinemünde und Misdroy 
im Poſtwagen. 

Das Herz ſchlug mir alsbald, als ein junger Israelit ſich 
neben mich im Poftwagen gejett hatte. An dem Bollwerk und im 
Hafen lagen viele und große Kauffahrteifchiffe. Ich knüpfte daran 
ein Geſpräch an: Sehen Sie, lieber junger Freund, diefe Schiffe, 
wie ſtark und feit fie find! Und doc werden fie auf dem Meere 
oft von den Wellen zerbrocdhen oder an den Klippen zerichellt. 
Sie fahren aber von einem Lande oder Hafen befrachtet mit Gü— 
tern hin und her, führen Schäße aus und bringen Schäke ein. 
Das kann uns ein Bild des Lebens vor Augen ftellen. Wir alle 
find Hier hienieden auf einer gefährlichen Schifffahrt begriffen, wie 
bald kann das gebrechliche Fahrzeug des Leibes zerichellen an den Klip— 
pen der taujend Gefahren, die ung umgeben, und leiden wir Schiff— 
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bruch im Glauben, was joll dann aus uns werdet? Dann fahren 
wir in die Tiefe. Er: Das iſt Alles ehr wahr. Ich: Iſt dem 
jo, fo frägt es jich, welches find die Güter, die wir am Ufer der 
Ewigkeit gleichſam ausladen follen, um deß einen ewigen Gewinn 
zu haben? Er: Nun, was kann es anders fein, als ein morali- 
jhes Leben, ein tugendhafter Wandel während des Lebens auf 
Erden? Ich: Gott giebt uns aber in feinem Worte die genaueften 
und ftrengiten Vorſchriften, wie diefes eingerichtet werden müffe, 
wenn man durchlommen will, und hat man nicht nad) ihnen ge- 
lebt, fo heißt es: DVerflucht fei, wer nicht hält alle Worte diefes 
Gejetes (5. Moſ. 27,26). Er: Gott fieht das Beitreben an und 
it liebend. Sch: Aber auch gerecht. ES darf nichts an der Er- 
füllung feines Geſetzes fehlen, jonjt fommt Strafe und Verdamm- 
niß. Und da e8 Keiner aus eigner Kraft zu halten vermag, jo 
brauchen wir alle einen Mittler (meliz), Er: Das muß fi 
der Menjch jelber fein. Ich: Glauben Sie, daß fich Israel jelber 
aus Egypten heraus geführt hat? Er: Nein, Moſes that es. Ich: 
Der that es auch noch nicht allein, er war nur die menjchliche 
Mittelsperfon, es jtand noch ein Anderer dahinter. Er: Wer 
wäre das geweſen? ch: Jehova ſelbſt, der unerjchaffene Engel 
Gottes in der Wolfe und Feuerfäule, wie es Gott feldft aus— 
ipricht in den Worten: Siehe, ich jende einen Engel vor dir her, 
der dich behüte auf dem Wege, und bringe dich an den Ort, den 
ich dir bereitet Habe. Darum hüte dich vor feinem Angefiht und 
gehorche feiner Stimme, und erbittere ihn nicht; denn er wird 
euer Uebertreten nicht vergeben, und mein Name iſt in ihm (2. 
Mof. 23, 20.21). Er: Das muß ein mächtiger Engel geweſen 
fein. Ich: Das veicht noch nicht aus, es war „der Engel des 
Angefihts Gottes’ (2. Moſ. 33,14. Jeſ. 68,9), „der Engel des 
Bundes" (Mal. 3,1), Gott der Erlöfer, welcher uns in Jeſu 
Shrifto aus Sünde und Tod erlöft hat, wie Israel damals aus 
Egypten. Er: Wie foll man das fafjen und verftehen? Ich: Mit 
dem Verftande ift es freilich nicht zu fafjen, ſondern nur mit 


dem Glauben, der fich findlih an das Wort Gottes hält. ft 
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nun 2. Moſ. 23 gefchrieben: Mein Name, ». t. mein Weſen iſt in 
dem Engel, oder er iſt gleichen Weſens mit mir, und 2. Moſ. 14, 
24: „Je hova ſchaute aus der Wolfen- und Feuerſäule auf das 
Egypter Heer und fette es in Schreden“, jo muß es doch fo 
fein. Gott jelber führte in der Wolkenſäule fein Voll, Er, der 
einft in der Hülle der Zeit in menfchlicher Natur unter den Men- 
ſchen erſcheinen jollte, um fie aus der Gewalt des Teufels zu er- 
löfen, wie Israel aus Pharao's Gewalt, und fie zu führen nad 
dem himmlischen Canaan. Darauf gehen alle Offenbarungen 
Gottes in der heiligen Schrift hinaus und ihr erfüllungsgejhicht- 
Yiher Bericht Yautet deutlich und beitimmt: „Das Wort ward 
Fleiſch und wohnete unter uns und wir fahen feine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit al8 des eingeborenen Sohnes vom Bater, voller 
Gnade und Wahrheit“ (oh. 1.14). Er: Das find Lehren, die 
dem Judenthume fremd find. Ich: Aber nur dem rabbiniſchen 
Judenthum, nicht dem biblifchen. Auf diefes kommt es aber 
allein an. Er: Was bedarf es aber eines Mittlers? Man jucht 
als rechtſchaffener Menſch zu leben, und damit gut. Ich: Käme 
es vor Gott blos darauf an, fo Hätte er nicht nöthig gehabt, 
durch Moſes und die Propheten jo große, herrliche Anftalten auf 
die fünftige Erlöfung Hin zu treffen. Durch eigenes Verdienſt 
tommt fein Menſch in den Himmel. Er: Wenn es einen Himmel 
gibt. Ich: Zweifeln Ste daran? Es gibt einen Himmel und 
eine Hölle; umd je nachdem mar bienieden gelebt, fommt man 
nad) dent Tode in den einen, oder in die andere. Er: Aber bin 
ih als Jude nicht an die Beobachtung des Gefekes gebunden und 
erwerbe ich mir nicht vor Gott, wenn ich es halte, ein Verdienft? 
Ich: Ste fünnen fein einziges Geſetz halten und darauf ein 
Verdienſt gründen. Dreierlei Geſetze gibt e8: die asereth hadi- 
broth (zehn Gebote), die haben Sie nicht gehalten und können 
Sie nicht halten. Wer hat Gott von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und aus allen Kräften geliebt, und den Nächten 
wie fich ſelbſt? Niemand kann es, weil die Sünde in ung liegt, 
die uns dazu unfähig macht und alles befleckt. Gottes Gered- 
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tigfeit und Heiligfeit erheifcht aber die Strafe des Lebertreters 
und ftraft Gott, jo jtraft ev ewig. ES folgen die Chukkim 
(Ceremonial⸗Geſetze). Die Fünnen Ste auch nicht halten, wo ift 
der Hohepriefter, dev Tempel, die Opfer? Alles ift dahin, denn 
Alles war nur Borbild auf Ehriftum. Mit Seiner Erſcheinung 
hat alles das aufgehört. Er iſt des Geſetzes Ende, welches nur 
den „Schatten“ darbot, der „Körper“ (Col. 2,15) aber ift in 
Chriſto; wer an den glaubt, wird gerecht. Zuletzt kommen die 
Mischpatim (die äußerlihen, bürgerlichen Gejete). Auch die 
halten Ste nicht, wie fie denn überhaupt an das Land Israel 
gebunden waren. Wollten Sie diefelben halten, jo dürften Sie 
nicht einmal Schatnes (Seide oder Wolle und Linnen) an Einem 
Kleide tragen (5. Moſ. 22, 11). Ihr wollener No hat ja ein 
jeidenes Unterfutter! Sehen Sie, Sie werden mit Ihrem ganzen 
Judenthum vor Gott zu Schanden. Die beiden leiten Arten von 
Geſetzen haben mit der Eriheinung des Meſſias ihre völlige End- 

ihaft erreicht, und da das Sittengefek uns al3 Uebertretern den 
Fluch anfündigte, fo iſt EChriftus gefommten, um uns vom Fluche 
zu erlöfen. Er: Aber hat nicht Gott die Juden erwählt, und 
verheißen, ihnen jederzeit gnädig zu fein? Sind fie nicht ſein Volk 
vor allen andern Völkern? Jh: Er hat fie erwählt zu Trägern 
feiner Offenbarung, und hat auch verheißen, ihnen gnädig zu fein, 
aber nicht um ihrer Vorzüge und der Verdienite halber, denn er 
nennt fie ein Volk von „hartem Naden”, ein „halsjtarriges Volk“ 
(5. Mof. 9, 6.), fondern er wollte ihnen helfen, „durch den Herrn, 
ihren Gott”, den Meſſias (Hof. 1,7.), und ihnen gnädig fein, wie 
ihon Daniel den HErrn bittet, gnädig zu fein „um des HErrn 
willen” (8.9, 17). Zu Ihm muß fich deshalb Israel in Buße 
und Glauben wenden, fi zu Ihm befehren und Ihn fuchen 
(Hoſea 3, 4f.) Geſchieht das nicht, jo geht es verloren. Er: 
Aber wie kann Chriftus als ein Menſch die Sünden der andern 
tragen und wegnehmen? Ich: Wäre Er ein bloßer Menſch ge 
weſen, jo hätte Er es freilich nicht vermocht; aber das war Er 
nicht. Er war Gott und Menih in Einer Perfon, und darin 
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Yiegt das kündlich große, gottfelige Geheimniß: Gott ift geoffenbaret 
Sleifch, Gott war in Chrifto, und verjühnte die Welt mit fi 
ſelbſt (2. Cor. 5, 19). Dem wird die Sünde nicht zu gerechnet, 
der ihn im Glauben als feinen Verfühner annimmt. Xefen Sie 
doch nur einmal aufmerffam und unter Gebet Jeſaia 53. Sch 
führte ihm mehrere Verje an und erklärte fie ihm. 


Er hörte ſehr aufmerffam zu und befannte endlih: Herr 
Baftor, ich will es Ihnen nur jagen: Ich finde im Judenthum 
feine Ruhe und Befriedigung, darum habe ich auch in Naumburg 
oft die Prediger der freien Gemeinde Balter und Uhlig gehört. 
Sie befriedigen mid. Ich: D, was wollen fie für Nahrung für 
Ihre Seele, die nach Frieden dürjtet, bei diefen falihen Propheten 
finden, die Ihnen nichts als Stroh und Stoppeln menjchlicher 
Weisheit und Gerechtigkeit bieten können! Leſen Sie das Wort 
Gottes, erkennen Sie Ihre Sünden und wenden Sie fih zu 
Chrijto, der gibt Ahnen und jeden Durjtigen das Waſſer des 
Lebens umfonit. 


Wir kamen nah Misdroy, er dankte mir innig, wir fchieden 
freundlih auf Wiederjehen. 


So predigen wir den Juden Chriftum, der Kern unjerer Bre- 
digt ift der Eine Weg des Heils. Wir hoffen, daß Gott und das 
jet in der Sgrre gehende Israel ſich noch einmal auf diefem Wege 
begegnen werten. Aber diefe Hoffnung ijt fein Chiliasmus, den 
unjer Bekenntniß verurtheilt, fie ruht auf Gottes Verheißungen, 
die nicht trügen, fie ruht auf der Fürbitte des Gefreuzigten, fie 
findet in Exrlebniffen, wie das eben erzählte, willfommene Stär- 
fung. Gott ſei Dank, daß unjerer Kirche gegenüber dem jüdischen 
Volke jtatt dejperaten Hafjes diefer Stern der Hoffnung aufge: 
gangen! 
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Ein vielverſprechender Vorſchlag. 


[Aus De Hope Israäls.] 


Im Peither Naplo findet fich folgende Erzählung: Ein alter 
Rabbine hatte bei dem Minifterpräfidenten Andrafiy ſchon feit eint- 
gen Wochen um Audienz nachgeſucht. Auf das Verlangen, daß 
er zuvor angeben folle, was der Zweck der begehrten Audienz fei, 
antwortete er immer mit geheimnißvoller Miene, daß er es nur 
dem Minijterpräfidenten ſelbſt mittheilen könne. Als dies dem 
Grafen Andrafiy gemeldet wurde, gab er Befehl, den alten Mann 
porzulaffen, und frug ihn, welches große Geheimniß er ihm denn 
eigentlich mitzutheilen habe. Der Rabbine jegnete den Grafen 
dreimal und ſprach: „Die Menſchen find ſchlecht und nur hie und 
da findet die Wahrheit noch einen Zufluchtsort. Nur Ein Volk iſt 
noch im Stande, das Verderben aufzuhalten, nemlich das Volk Gottes. 
Ich flehe Ste daher im Namen Gottes an, dahin wirken zu wol—⸗ 
len, daß die Juden Paläftina zurüderhalten. Dort würden fie 
bald ein jtarfes Kriegslager bilden, welches überall für die Wahr- 
heit und Gerechtigkeit eintreten würde.” Hierauf wünſchte der 
greife Rabbine dem Minijterpräfidenten allen möglihen Segen des 
Himmels. So erfindungsreih der Graf auch fonft ift, wenn es 
gilt, auf die im Reichstag an ihn gerichteten Interpellationen eine 
Antwort zu impropifiren, jo joll er doc diesmal einigermaßen 
verlegen darüber geweſen jein, was er dem jonderbaren Bittjteller 
antworten folle. 

Der Mainzer „JIsraelit“ hält hier Erzählung für erdichtet 
weil der fromme Nabbine den Jehova-Namen — wir haben den 
Ausdrud verändert — ausgeſprochen haben joll, was ein frommer 
Jude befanntlich niemals thut. Wir meinen indeß, daß dies nicht 
Grunds genug iſt, um die ganze Erzählung als eine erbichtete 
zu bezeichnen. 
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Der jüdiſche Salzhändler und fein Fuhrmann. 


Aus dem Munde des Paſtor Dr. Ahlfeld von Paſtor C. Berker. 

Es war vor einigen Jahren ein Jude am Rhein, der handelte 
dort weit umher mit Salz und gebrauchte dazu einen Zuhrmanı. 
Er traf einen Mann mit Namen Peter, mit dem er eins wurde; 
diefer wollte ihn mit feiner Waare fahren. Peter hatte die Ge— 
wohnheit, beim Fahren laut im Neuen Teftamente zu lefen. Als 
der Jude zuerft diefe Gewohnheit inne wurde, da ſprach er: „Bes 
ter, das geht nicht, das Leſen mußt Du laffen.” Peter aber ſprach: 
„Wenn das nicht geht, jo geht's mit uns überhaupt nicht." Da 
brummte der Jude und ließ es alſo gefhehen. Sp fuhren fie 
manche ſchöne Zeit mit einander. Als fie ſchon längſt nicht mehr 
in Verbindung ftanden, hört Beter, daß fein alter Treund, der 
Jude, frank darnteder liegt, und denkt bei fih: Haft ein ſchön 
Stück Geld’ bei ihm verdient, follit doch mal hingehen, ihn beſu— 
hen. Gedacht, gethan! — „Bilt Du's, Beter?” ruft ihm der 
Kranke aus dem Bette zu, als Peter eintritt. — „Ja, ich bin's,“ 
erwiderte diefer, „und wie geht's Dir denn?” Da war aber ein 
Lärm in der Stube, daß man fein eigen Wort nicht hören Fonnte 
vor der Menge der Juden, die, ein Jeder in einem andern Tone, 
dem kranken Juden die Litanei vorbeteten. — „Mir geht's gar 
übel,“ ſprach der Jude zu Peter, „ich muß jterben.” — „Wenn 
Du denn jterben mußt,” antwortete Peter, „willft Du denn nicht 
jelig werden?! — „Wenn’s möglih wäre, gern!” lautete die 
Antwort aus dem Bette. — „Num, es ift noch möglich!“ ſprach 
Peter, „gehe nur gerade zum Herrn Jeſus Chriftus, der in die 
Welt gefommen tft, die Sünder felig zu machen, was gilt's er 
macht Dich auch felig, und das noch heute!“ — „Iſt's wahr?” 
ruft freudig der Sterbende. — „ga, e3 iſt gewißlich wahr,” ver- 
jiherte Beter. — „Nun, wenn’s alfo ift,” jo erhebt der Jude 
betend Herz und Hände, „wenn's alfo ift, Herr Jeſu, jo nimm 
mich alten Sünder an, thue Barmherzigkeit an mir und laß mir 
Dein bitter Leiden zu gut fommen, und laß mid) fommen in Dein 
Reich“ und aljobald ſtarb er. 
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—Die Menge der Juden im Stüblein hielt fi die Ohren zu 
und vannte entſetzt und mit großem Gefchrei zur Thür hinaus, 
als wäre die Peſt im Haufe. Peter aber drüdte dem Juden die 
Augen zu, und es war ihm fo weh und doc fo froh um’s Herz, 
als follte er felber fterben; er hofft feinen jüdiſchen Freund beim 
Herrn Sefu in Seinem himmlischen Paradiefe einjt wieder zu 
finden. — 


Erklärungsverſuch einer rathjelhaften Erſcheinung in 
den alphabetiihen Pſalmen. 


Bom Paſtor C. Ramfaner. 


Die Pialmen 25 und 34 gehören zu den alphabetifchen, ha— 
ben aber das Eigenthümliche, daß fie beide den Buchjtaben I weg⸗ 
laſſen, um die Zahl 22 nicht zu überfchreiten, indem fie Hinter 
dem mit dem 0, als letztem Buchſtaben des Alphabets, beginnen- 
den Verſe noch einen überzähligen Vers bringen. Wovon handelt 
nun derſelbe? Es muß doch mohl etwas Auferordentliches fein, 
daß der Sänger noch nicht Schließen Tann und daß er um diefes 
Verſes willen vorher einen Buchjtaben aus dem Alphabet weg» 
läßt. Faſſen wir die zwei Verſe näher ins Auge, fo jehen wir 
fie beide mit demſelben Wort beginnen: beide handeln von der 
Erlöfung. Um diefes Worts, dieſes Inhalts willen muß der 
Bers da fein. Man fieht, der Sänger bittet um Erlöfung in 

Bi. 25; er hofft auf die Erlöfung in Bf. 34, aber beide Male 
nicht in der gegenwärtigen Ordnung und Geftaltung des Reiches 
Gottes, wie fie unter dem Alten Bunde ftattfand, ſondern er 
wartet auf eine Erlöfung, die über diefen Bund hinausliegt und 
einer neuen Ordnung zugehört. Denn das Alphabet in feiner 
Abgeſchloſſenheit und Vollendung vom X bis zum 9 bezeichnet den 
geſchloſſenen Verlauf einer heilsgeichichtlichen Periode, hier die Zeit 
des Gejeßes oder der Thorah, deren Name mit dem MI beginnt. 
Der Pſalmiſt aber, indem er einen nemen Vers hinzufügt, deutet 
zugleich auf einen neuen Bund und befennt, daß der Bund des. 


214 Reben Carl Antons. 


Geſetzes nicht der Tele tft, fondern ihm ein Beſſeres folgen müffe; 
um diefes Beſſere will er bitten, wenn er um Erlöfung bittet, 
und darauf warten. Mit der neuen Zeit diefer weſentlichen und 
ſchließlichen Erlöfung beginnt das Alphabet von neuem, wie 
Ephrem der Syrer fingt: 

Gleichwie des Alphabetes Körper 

Vollkommen ift durch jeine Glieder 

Und nicht ermangelt eines Zeichens, 

Auch nicht ein anderes ift hinzuzufügen: 

Sp ift die Wahrheit, die gejchrieben jteht 

Im heiligen. Evangelium 

Mit Alphabeteszeichen, 

Vollkommen Maß, nicht trägt's in fich 

Den Mangel oder Neberfluß. 


Carl Anton. 


Ein Proſelyten-Leben mit Randgloſſen. 
Bon A. Fürf. 


Anton war am 11. Sept. 1722 zu Mitau in Kurland ger 
boren. Sein Vater hieß Gerjon Moſche Cohen und er felbit 
führte als Jude die Namen Moſche Gerion Cohen. In feiner 
Tamilie haben viele Nabbinen einen großen Ruhm durch ihre 
Gelehrſamkeit erlangt, weshalb fein Geſchlecht schalscheleth ha- 
zahab „vie goldene Kette” benannt worden jein ſoll. Er zählte 
unter jeine Vorfahren den Rabbt Iſaſchar Behr Ben Naphtali 
bei der Synagoge zu Sczebreczyn (Rußland), befannt als Ber- 
faffer des Mar’eh Cohen (Visio Sacerdotis) und Matt- 
nothKehunna(Dona Sacerdotalia), ſowie den berühm- 
ten Gloſſator der Mifhna, den Bartenora. Unter den Bor: 
fahren feiner Mutter werden die berühmten Rabbaliften Rabbi Vital 
und Lippmann Heller genannt. — Eingedent des Ruhmes, den 
jo viele feiner Ahnen genoffen, ward der junge Menſch ſchon 
frühzeitig in den rabbiniſchen Wiſſenſchaften unterrichtet. Er ftu- 
dirte auch jpäter in Prag, wo Rabbi Sonathan Eibefhüger 
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(Herſchel) Lehrte, bevor er einem Rufe als Oberrabbiner der drei 
jüdifhen Gemeinden Altona, Hamburg und Wandsbeck im J. 1750 
Folge leiftete. Dieſem berühmten Lehrer verdankte er Vieles, er 
bewahrte ihm jtetS ein dankbares Herz und ergriff fogar, als 
derſelbe bei der däniſchen Negierung der Ketzerei beihuldigt ward, 
feine Partei und vertheidigte ihn in einer Schutzſchrift: „Kurze 
Nachrichten u. ſ. w.“ Wolfenbüttel 1752. As Moſche Prag 
verließ, begab er ſich auf Reifen, auf denen er fünf Jahre zu— 
bradte. Sn Ronftantinopel wurde er von einer fchweren Krank: 
heit heimgejucht, während welcher er um jeine Seligfeit ſehr beiorgt 
war. Er betete oft das Bußgebet Daniels (Cap. 9), aber bei 
allem Beten jtiegen ihm immmerdar die Zweifel auf, ob von 
Gott, da er doc fo ein gerechter Gott fei, Vergebung der Sünden 
zu erhoffen und wie davon eine Verfiherung zu erlangen wäre. 
Er las weiter und als er zu den fiebenzig Jahrwochen Fam, ward 
feine Unruhe nur um jo größer. Er fiel fait in Verzweiflung, 
und als er von jeiner Krankheit wieder genejen, verließ ihn den- 
noch feine Betrübniß und Schwermuth nicht, die ihn allenthalden 
verfolgten. Er nahm fi daher vor, in fein Vaterland zurüdzu- 
fehren, und da ihm die fiebzig Jahrwochen Daniels allerlei Ge- 
danfen über Jeſum ermedten, wollte er ſich dort nah Lehrern 
umfehen, um nach der eigentlichen Beichaffenheit der chriftlichen 
Religion fi genau zu erkundigen, fie zu prüfen und wenn er fie 
für wahr befände, fie anzunehmen. Auf diefer Hinreife begriffen, 
fam er nah Wolfenbüttel. Diefen Ort ſchien Gott auserjehen zu 
haben, um ihn Ruhe und Frieden für feine beunvuhigte Seele 
finden zu laſſen. In feiner dortigen Herberge ftellten ſich wieder 
Krankheitsſchwächen ein und je ſchwächer er ſich fühlte, deſto 
ſtärker wurde feine Unruhe und fein Zweifel an der Wahr- 
heit feines Nabbinismus. Um diefe nieverdrüdende Laſt los zu 
werden und wo möglich Nuhe zu finden, entfchloß er fich, vorläufig 
in Wolfenbüttel zu bleiben und fih in der chriftlichen Religion 
unterrichten zu laffen. Der damalige Herzog von Braunſchweig 
nahm fich ſeiner Liebevoll an, und beauftragte den Prediger Meyers 
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ihn zu unterrichten. Am 830. Januar 1748 wurde er in der 
Hauptfirhe zu Wolfenbüttel getauft und erhielt die Namen Carl 
Anton*) Er erhielt alsdann die Lektorſtelle für rabbiniſches Wiffen 
an der Univerfität zu Helmſtädt und fpäter zeichnete er fih in 
jeinen Schriften als der Weltweisheit Doctor und Profeſſor publ. 
extra. zu Helmitädt. | 
Anton war in der rabbinifchen Literatur heimiih nnd ein 
frommer biederer Chriſt, deſſen Seele durchdrungen war von war- 
mer, echt⸗chriſtlicher Liebe für ſeine ungläubigen Brüder. Die 
Vorrede zu ſeinem polemiſchen Werke: „Wahre Gründe, welche 
einen Juden zur wahren Bekehrung oder zum Heilande der Welt 
Jeſu Chriſto führen können,“ Helmſtädt 1753, beſchließt er mit 
folgendem inbrünſtigen Wunſche für Israels Bekehrung: „Ich 
rufe bei dem Beſchluſſe meiner Arbeit mit gebeugtem Herzen den 
gerechten und barmherzigen Vater an, daß er das ganze Israel 
mit dem Lichte aus feiner heiligen Höhe erleuchten möge, daß fie 
Jeſum, den Fürften des Lebens, als das einzige unendliche Mittel 
ihres fünftigen Lebens mit einem unbefledten Herzen ergreifen. 
D, daß fie diefe Wurzel vom abgehauenen Stamm Jeſſe für den 
Baum des Lebens erfennten, und zu ihm mit einer inbrünftigen 
Luft von dem allmächtigen Geiſt entflammt werden möchten! O, 
daß fie endlih den Sohn Marti als die lebendige Quelle des 
Heils erfennten, woraus fie umſonſt Gnade um Gnade fchöpfen 
fönnen! D, daß fte ihre einzige Zuflucht zu dem ſchon erfehtenenen 
Helden und Löwen aus Juda, der das Neich des mächtigen Sa- - 
tans zerjtöret und den ewigen Frieden wieder hergeitellt hat, neh- 
men möchten! DO, daß fie den verherrlichten Sohn mit Mund und 
Herzen küſſen möchten, den ihre Väter und fie mit einer unem- 


*) Gräß, der nie gut auf Judenchriſten zu Sprechen ift, und immer 
unreine Motive zu ihrer Befehrung wittert, jo oft er Gelegenheit hat, ihrer 
zu erwähnen, bejchuldigt Anton „nur aus ſchmutzigem Eigennuß zum Chri- 
ſtenthum übergetreten zu jein’. Woher weiß das Grätz? — Aber was fra⸗ 
gen wir lange nach den Beweiſen, da es nun einmal die Art dieſes gelehrten 
Hiſtorikers iſt, jeden Uebertritt zum Chriſtenthume zu verdächtigen! 
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pfindlihen Seele unſchuldig verworfen, der aber zum köſtlichen 
Eckſtein geworden tft, und der nad) erhalterem allmächtigen Sieg 
zur Rechten des Vaters figet und von allen himmliſchen Schaaren 
gepriefen wird! Ach, dreieiniger Gott, öffne Du ihre Augen, daß 
ſie es jehen!“ 

Wir haben Antons Liebe zu Israel als eine „echtschriftliche“ 
bezeichnet, weil er ungerechte Angriffe auf die Juden und ihre Kitera- 
tur jtets nach Kräften tapfer abwehrte. Der Kenner der anti- 
jüdifchen Literatur weiß wohl, daß es leider Chriften und Proſe— 
Iyten genug gegeben, die zwar ſchön und fromm für Israels Be- 
fehrung beten, aber auch eben fo frech auf die Juden fluchen und 
die rabbiniſche Literatur in gehäffiger Weife denunciren Fonnten. 
So 3. DB. betete auch Alphonso de Spina in feinem ſchlan— 
gengiftigen Werfe Fortalitium Fidei für die Judenbekehrung in 
folgenden Worten: Oremus et pro perfidis Judaeis, ut Deus 
et: Dominus noster auferat velamen a cordibus eorum, ut 
et ipsi agnoscant Jesum Christum Dominum nostrum etec., 
und dennoch ift Grätz's Urtheil über jein Buch gerecht, wenn er 
jagt: „Alles, was nur irgend ein Judenfeind Feindſeliges gejchrie- 
ben oder erzählt hat, jtoppelte er darin zuſammen, tiſchte die lächer— 
lichſten Mährchen auf und macht Alles jo draſtiſch als möglich. 
Ketzer und Mohamedaner jollten natürlich nad feiner Anſicht mit 
Stumpf und Stiel vertilgt werden.” — Ein anderes Beifpiel: 
Der Convertit Chriſtian Wilhelm Chriftlieb ſchließt fein nicht 
minder giftiges Werk: „Kurzer Auszug aus den Selihoth”, Fürth 
1745, mit den Worten: „Ich wünſche aber noch mehr, daß bald 
die Zeit kommen möge, da auch diejes Hlinde Volf des Herrn 
Kamen anruft, und ihm dienet einträchtiglid.” Dennoch flucht und 
tobt er in diefem Werke ſchrecklich gegen feine unglüdlichen Brü- 
der und will durhaus von der Obrigkeit haben, daß man ihnen 
alle ihre Gebetbücher abnehme und einzig allein die Palmen in 
ihrem Befite laſſe. Hätte diefer jüdiihe Haman nur eine Ahnung 
von der Gejhichte der Entjtehung diefer Selihoth oder Bußge— 
bete gehabt, wie fie in Zeiten der bitterjten Drangjal Israels 
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entjtanden, wahrlich jeine Hand würde ihm den ſchmutzigen Dienſt 
verjagt haben, ein ſolches Schandbud zu ſchreiben. Wir wollen 
dieſen Convertiten, die fo unnatürlich Beten und Fluchen vereini- 
gen konnten, gern zugeftehen, daß fie wirklich die Seelen der Ju— 
den durch die Taufe: gerettet fehen wollten, aber fajt jcheint eg, 
als ob fie, wenn jie die Macht gehabt hätten, mit den Proſelyten 
ebenſo barbarijch verfahren fein würden, wie der Sage nad) ein 
moscomitiiher Tyrann, der die Juden zur Taufe gezwungen und 
jofort nad vollzogenem Taufaft fie gebunden. an Händen umd 
Füßen von einer großen und hohen Brüde in den Fluß Moscau 
hinuntergeftürgt haben foll*), oder wie die hölliſche Inquiſition in 
Spanien und Portugal, welche nicht eher ruhete, bi fie die un- 
glücklichen Marannen (Neuhriften) ihr trauriges Leben auf dem 
Scheiterhaufen aushauchen jah. 

Haben ſogar Proſelyten Eifenmengers „entdecktes Juden— 
thum“ gefühllos zu vertheidigen geſucht, ſo war es dagegen Anton, 
welcher in ſeiner „Einleitung in die rabbiniſchen Rechte“, Braun— 
ſchweig 1756, mehrere Beſchuldigungen Eiſenmengers zu entkräften 
verſuchte, und er äußert ſich über das Verfahren dieſes Gelehrten, 
aus jedem nur erdenklichen Rabbi einen Gewährsmann für die 
geſammte Judenheit zu machen, in folgenden Worten der Ent— 
rüſtung: Wenn ein Rabbi was ſagt, ſo führt der Herr Eiſenmen— 
ger alle Juden redend ein. Es wäre gewiß für die Juden das 
größte Unglück, wenn ſie alles den Rabbinen nachſprechen ſollten, 
ſie müßten gewiß, wann ſie auch hundert Jahr alt würden, kein 
ander Wort ſprechen dürfen. Es ſind auch wohl hundert und mehr 
Hiſtorien, die Herr Eiſenmenger im Namen der Judenſchaft anführet, 
davon ſogar die wenigſten Gelehrten etwas wiſſen; denn dieſe 
haben nothwendigere Bücher zu leſen. Und wer kann alle Bücher 
leſen? denn dieſes wird niemand in Zweifel ziehen, daß die Bücher, 
die er anführet, weder Schul- noch akademiſche Bücher find, und 
folglich kann man unmöglih, was ein Rabbi fagt, allen Juden 





*) Schudt's Züd. Merkw. IV. Bud. 8.3. 
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beimeſſen.“ — Es iſt ſehr zu bedauern, daß ein ſo gelehrtes Werk, 
wie das Eiſenmengers, welches doch recht viel dazu beitragen konnte, 
die irregeleiteten Juden von ihren Traditionen zu entwöhnen, in 
einem ſo gehäſſigen Geiſte geſchrieben iſt. Wenn ein Chriſt gezwun— 
gen iſt, die Schäden ſeines Mitmenſchen aufzudecken, um ihn da— 
von zu befreien, ſo muß dieſes in der zarteſten Weiſe geſchehen, 
denn ſonſt verfehlt es gänzlich den Zweck. Eiſenmengers Schuld iſt es, 
dieſe rabbiniſchen Schäden mit Argusaugen erſpäht und mit ſchonungs— 
loſer Hand aufgedeckt zu haben, aber für die Schäden ſelbſt ſind 
einzig und allein die Verfaſſer verantwortlich, deren Bücher er 
ausbeutet, ohne Zeiten und Richtungen zu ſcheiden. Dagegen kann 
kein Rabbi verantwortlich gemacht werden für die Lügengewebe ſo 
mancher Convertiten, die Eiſenmenger wie wohlbegründete Wahr— 
heiten in ſein Sammelſurium aufgenommen hat. Auch darüber 
entbrannte der gerechte Zorn Antons: Ich kann es nicht ohne 
Betrübniß ſchreiben, daß abſonderlich in den vorigen Zeiten die 
meiſten Juden, welche zur chriſtlichen Religion getreten, ſolche ge— 
weſen ſind, die theils unwiſſend und theils aus Nebenabſichten dieſe 
Veränderung vorgenommen haben. Dahero haben ſie ſich nicht 
bemühet, die wahre Religion Chriſti, welche die Herzensänderung 
erfordert, kennen zu lernen, ihren verlaſſenen Brüdern mit guten 
Exempeln vorzugehen und mit einem Paulo auch eifrigſt ihre Be— 
kehrung zu wünſchen, ſondern fie haben ſich vielmehr bet den Chri— 
ſten durch allerlei Ihändlihe Verleumdungen (weil fie zum Theil 
nichts anders gewußt haben) über ihre Brüder einzufchmeicheln 
gejucht, um fie dadurch noch mehr gegen unfern allerheiligiten 
Glauben zu erbittern.” — 

Meder die boshaften Beihuldigungen, die von Zeit zu Zeit 
gegen die Juden erdichtet wurden und welche Eifenmenger in fei- 
nem Werfe auf einen Haufen getragen, äußert fih Anton in der 
Vorrede zum dritten Bande feines „Kurzen Entwurfs der Erklä— 
rung jüdticher Gebräuche”, in folgenden gefühlvollen Worten: 
„Ich kann diejes nicht ohne Wehmuth hinfchreiben, daß einige die 
Juden mit diefen unmwahren und unglüdjeligen Verleumdungen - 
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gefränft haben, daß fie an ihrem Oſterfeſte und ſonſt bei Gelegen- 
heiten das Blut von Chriftenfindern, welches fie vor denſelben 
auf eine grauſame Art abzapfen, gebrauchen ; daß fie die Brunnen ver- 
giftet haben und endlich, daß ihre Medici die hriftlichen Patienten, 
welche fich ihnen anvertrauen, mit Vorſatz durch tödtliche Medicamente 
aufopfern. Das find Befhuldigungen, die jo viele taufend Juden auf 
die graufamijte Art gemartert, fo viele tauſend erbärmlich hingerichtet, 
und ſo vielen taufenden ihre Habjeligfeiten geranbet und fie von ihrem 
Eigenthum verjaget haben. Wie haben diefe eine fo giftige Feder wi— 
der die allgemeine Liebe, welche der Mund ver jelbftändigen Wahr- 
heit uns anbefiehlet, führen können; wie haben fie können Ströme 
unfhuldigen Bluts auf ihr Gewiſſen fließen laſſen; wie viele 
Thränen, wie viele Seufzer, Jogar von unmiündigen Sindern, ha— 
ben fie nicht vor dem Nichterjtuhl des gerechten Gottes als ge- 
rechte Ankläger über ſich aufgejtellt; wie haben fie nicht den un— 
jeligen Haß der Juden gegen unfern Seligmacher verdoppelt! 
Wahrlich, das Leben nicht nur eines Juden, fondern eines Heiden 
und Barbaren wäre mir auf eine foldhe Art theurer, als das 
meinige!" — Hat man doch noch im J. 1840 die Juden zu Da- 
masfus bejchuldigt, den Pater Thomas gejchlachtet zu haben, um 
jein Blut zu den Fatirs (Mazzes) zu gebrauchen. Nitter von 
Pawlikowski, der Eiſenmenger des neunzehnten Jahrhunderts, 
der übrigens nur aus den Werfen vorangegangener Gefinnungs- 
genoſſen ſchöpft, hat es für feine Pflicht erachtet, dieſes Lügen— 
märchen ausführlih in feinem „Zalmud in der Theorie und der 
Praris", Negensburg 1866, aufzunehmen, um es nur der Nad)- 
welt zu überliefern*). Was nütt es dieſen Judenfreſſern die. 
Mahnung zuzurufen, daß ſie als Chriften nicht Gleiches mit 


*) Auch der Franzoſe 2. Rupert in feinem Werfe L’ Eglise et la 
Synagogue, Paris 1859, wovon eine neue deutfche Ausgabe in Schaffhauſen 
unter dem geänderten Zitel: „Die Juden unter den Chriften“ 1870 erſchie— 
nen ift, geht in den Fußtapfen Pawlikowski's, und natürlich vergißt auch er 
- nicht die Thomas'ſche Affaire ausführlich zu erwähnen. Mas uns in dieſem 
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Gleichem vergelten, fondern ſogar ihrem ärgſten Feinde mit chrift- 
licher Liebe zu begegnen haben? Wollen diefe Herren durchaus 
haben, daß ihnen die Juden die Schmach anthun follen, ihnen 
mit Worten Montesquieu's zu fagen; Vous voulez que 
nous soyons Chretiens, et vous ne voulez pas 
l’etre. Die Judenhaſſer nach der Weiſe Richard Wagners (Das 
Judenthum in der Mufif 1869) find etwas varer in unferer Zeit 
geworden und wenn bie und da einer von ihnen die Keckheit hat 
mit feinem Judenhaß in die Oeffentlichfeit zu treten, wird er ge— 
börig von der öffentlihen Meinung gerügt. Aber immer treffen 
wir bie und da noch Proſelyten, in denen der Geift Hamans 
ſpukt. Sp haben zwei polnifhe Juden, 9. Ducat und N. 
Sternberg im J. 1861 bald nach ihrer Taufe nicht Befferes 
zu thun gehabt, als in Mancheiter ein Bücheldhen unter dem Titel; 
TheJewsandthefallacies of the Talmud druden zu 
laſſen, das leider ſchmerzlich an die Pfefferforns, Brent, Schwabe 
und Conſorten erinnert. Jene zwei juchen durch alle nur ervenf- 
lihen Citate aus den rabbinifchen Schriften zu beweifen, daß die 
Rabbinen in ihren Lehren ſich Ihmähli gegen die zehn Gebote 
vergehen. Auch der bejjergefinnte Projeyt, D. W. W. Frän— 


antijüdifchen Werke befonders ſchmerzlich überrafcht hat, ſind die wortge- 
treuen Auszüge, die der VBerfaffer aus einer Predigt des Nabbi Auguſt Fa— 
bins gibt, welche derjelbe am jüdijchen Neujahrsfefte 1542 in der Syna— 
goge zu Lyon gehalten hat und in demfelben Jahre daſelbſt im Drude er 
fcheinen hieß. Wir müſſen geftehen, daß wir nie einen frechern und gemei- 
nern Angriff aufs Chriſtenthum und feine Lehren gelefen haben. Eine 
ſolche Nede in einer Gemeinde zu halten, die fich dev Freiheit und Gleich: 
heit vor dem Gejeße zu erfreuen hat, verräth jatanifchen Haß, aber fie noch 
in einem chriftlichen Lande zu veröffentlichen, das ihnen ſolche Freiheit ein- 
geräumt, ift ſchnöder Undank. Die chriftlihe Geduld hat ſolchen Produkten 
gegenüber freilich eine gewaltige Feuerprobe zu beftehen, allein, wenn fie 
echter Natur ift, wird fie nur geläuterter hervorgehen und über ſolchen fata- 
nifhen Haß nach dem Wahlſpruche des Miffionars Stephanus Schul: 
„Sanftmuth fieget” triumphiren. 
VIII. 15 
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tel, bat ſich leider 1842 gedrungen gefühlt, eine Schrift gegen 
die Emanzipation der Juden zu veröffentlichen, was wir aber 
mehr einem verfehrten Urtheile als einem gehäffigen Herzen zu— 
jhreiben wollen. Hätte fein Conjervatismus die Emanzipation 
der Juden wirklich als dem hriftlichen Staat gefährlich erkannt, 
jo hätte ihm die ſchmerzliche Erinnerung an die politiiche Be— 
ſchränkung, die er als Jude gewiß gefühlt haben muß, wenigſtens 
‚Schweigen auferlegen müffen. Selbſt Disraeli, der berühmte 
Staatsmann und Leiter der confervativen Partei im englifchen 
Parlament, hat es für feine Pflicht erachtet, mit den Liberalen ge- 
gen feine eigene politiihe Partei für die Judenemanzipation zu 
jtimmen. Er zeigte fi) darin als würdiger Sohn jüdiſcher Vor— 
fahren. 

Wir leben Gottlob! in einer Zeit, in welcher die lang ver- 
nahläffigte Liebe der Convertiten gegen ihre Brüder nad dem 
Fleiſch endlich zu ihrem Nechte gekommen, was gewiß nicht ver- 
fehlen kann, wohltuend auf das noch nit chriſtgläubige Israel 
zurüdzuwirfen. Wenn jelbit ſtrenge Israeliten jetzt Louis Way's, 
des Mitbegründers und eifrigen Beförderers der Londoner Miſ— 
ſionsgeſellſchaft, edle Bemühungen für die Beſſerung der ſocialen 
und politiſchen Stellung der Juden auf dem Aachener Congreß 
dankend anerkennen (Grätz' Monatsſchrift für 1869), ſo hoffen 
wir, daß auch das raſtloſe Bemühen vieler Proſelyten und Juden— 
miſſionare, Vorurtheile gegen Juden zu beſeitigen, einſt von den 
Juden ſelbſt gewürdigt und anerkannt werden wird. Unterdeß 
müſſen wir den Unglimpf mancher gehäſſiger jüdiſcher Skriben— 
ten mit chriſtlicher Geduld und Ergebung ertragen. So ſagt z. B. 
Advocat J. Bédarride in der Vorrede ſeines Werkes: Les 
Juifs en France, en Italie et en Espagne, Paris 1859: Du 
reste, il est bien difficile de croir que les efforts, que 
l’on pourrait faire aujourdhui pour la conversion des Juifs, 
pussent operer ce que dix-huit siecles des pers&cutions 
n’on pas fait. Welch eine abjurde Schlußfolgerung! Weiß 
Herr Bedarride nit, daR die Annahme oder Vermerfung 
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einer Religion bei ehrlichen und gewiſſenhaften Menfchen ein freier 
Aft innerer Ueberzeugung fein muß? — Berfolgung und Zwang 
fünnen nur Heuchler erzeugen, was doch gewiß feine Neligion 
wollen Tann, am allerwenigften die chriftlihe. Sie felbit Tann 
nicht verantwortlich gemacht werden für das, was fogenannte Chri- 
iten wohl in ihrem Namen, aber jchnuritrads gegen ihre Tendenz 
und Vorſchrift verübt haben. Bevarrive würde Necht gehabt ha- 
ben, wenn er gejagt hätte, daß das, was die hriftliche Liebe durch 
die Predigt der unendlichen Liebe Gottes nicht in achtzehn Jahr— 
hunderten vermocht, nie und nimmer durch Verfolgung erzielt wer- 
den wird. Die Erfahrung bejtätigt dies. Seitdem die Kirche im 
Geiste Chrifti und im Sinne der Neligton der Menſchlichkeit und 
der Liebe Miffion unter Israel treibt, find viel mehr freiwillige 
Uebertritte aus wahrer Ueberzeugung geſchehen, als alle vorher- 
gehenden Jahrhunderte, mit Ausnahme des apoftoliichen Zeitalters, 
aufzuweifen haben. Freilich will Herr Bedarride davon nichts 
wiſſen, denn fonft könnte die Gewiljensfrage Tertullians auch an 
ihn hevantreten: Our ergo alii possunt, si vos non potestis ? 
cur non possitis, si alii possunt? *) Nun denn, was auch im- 
mer die Zukunft in ihrem Schooße berge, wie lange auch der 
jeige Unglaube und Andifferentismus unter den Chriften währen 
mag — wir haben ein feites prophetifches Wort, daß vor dem 
Namen Jeſu ſich alle Kniee beugen follen, und ſchon jest danken 
wir Gott, daß unter den zahlreichen Proſelyten unjeres Jahrhun- 
derts die Pfefferforn’s und Conforten rar und dagegen die An- 
ton’3 überwiegend find, welche mit freudigem Herzen vor Gott 
und Menſchen kraft der Liebe Chrifti befennen: „Ich geftehe, daß 
ih die Juden liebe, weil ich unter ihnen geboren und erzogen bin 
und noch mehr liebe ich fie, weil mein Jeſus, das Heil der Welt, 
aus ihnen gefommen iſt; ja, fo herzlich liebe ich fie mit einem 
heiligen Paulo, daß ich täglich wünfche, fie dem Bündlein der Ge- 





*) d.h. warum können denn aljo Andere, wenn ihr nicht könnt? 
Warum jolltet ihr nicht Fünnen, wenn Andere können? 
15* 
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rechten und Heiligen einverleibt zu jehen! — Antons Worte 
in der Vorrede zur Einleitung in die rabbiniſchen Rechte. 


Sacob Guſſet als BVertheidiger des Chriſtenthums 
gegen Iſaak Troki. 
Von A. Fürſt. 


Jacques (Jacob) Guſſet wurde am 7. October 1635 zu 
Blois am rechten Ufer der Loire geboren. Sein Vater war ein 
ſehr achtbarer Mann, der, obgleich der reformirten Kirche von 
Herzen zugethan, dennoch zur Würde eines königlichen Raths— 
herrn gelangte und hohe ſtaatliche Aemter bekleidete. Von den 
zwölf Kindern, die ihm geboren wurden, blieben nur drei Töch— 
ter und der eine Sohn Jacob am Leben. Der Knabe wurde 
zuerſt nach Chatillon ſur Loire, dem Sitze des Prinzen Coligny, 
geſchickt, wo auf dem Schloſſe eine Schule für Kinder reformir— 
ter Eltern war. As er diefe Vorbereitungsichule durchgemacht 
hatte, Fam er auf die damals berühmte Academie der reformirten 
Kirche zu Saumur, an der die berühmten Theologen Cappel, 
Amyraut und Placeus lehrten. VBorzügli war es der berühmte 
Drientalift Louis Cappel, der ihm durch jeine Vorlefungen Liebe 
und Hingabe zum Studium der orientalifchen Sprachen einzu- 
flößen wußte. Er foll auch vecht bald jo bedeutende Fortſchritte 
in der hebräiſchen Sprade und rabbiniſchen Literatur gemacht 
haben, daß er Miſchna, Talmud und vabbiniiche Commentare 
jehr gut verjtehen fonnte. Als Cappel im J. 1658 ſtarb, wur— 
den Guſſet und Cappels Sohn auf die engere Wahl zur vacan- 
ten Profeſſur geſetzt, allein Guſſet weigerte fih, mit dem Sohne 
jeines geliebten Lehrers um dieſe academifhe Würde ringen zu 
wollen. Auch) jo oft jpäter dieſe Stelle vacant wurde, ward 
Guſſet immer für dieſelbe defignirt, allein er konnte ſich nicht 
entjhließen, die academifche Laufbahn einzufhlagen. Sein fehn- 
lichſter Wunſch war es immer gewejen, Prediger und Seelforger 
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zu werden, und diejen jeinen Herzensdrang ſah er im J. 1662 
verwirklicht, als er an die reformirte Kiche zu Poitiers berufen 
wurde. Hier verwaltete er treu und gewiſſenhaft das geiftliche 
Amt ununterbrochen dreiundzwanzig Jahre lang 618 zu der grau— 
famen Aufhebung des Edikts von Nantes im %.1685. Da war 
er gezwungen, mit gebrochenen, wehmüthigem Herzen fein theu— 
res Vaterland, feine liebgewonnene Gemeinde zu verlaffen; ex 
wanderte nad) England aus. Die römischen Fanatiker bemäch— 
tigten fih aller feiner Bücher und werthoollen Manujcripte und 
verbrannten fte auf dem Rathhauſe. In England hielt er fich 
nicht allzulange auf, fondern fiedelte von dort nad) Holland über, 
wo er im Februar 1687 anlangte. In Dortrecht erhielt er eine 
Pfarritelle, die er nur fünf Jahre lang verwaltete, denn jebt 
endlich leijtete er einem Rufe als Profeſſor der Philofophie und 
der griechischen Sprache an die Akademie zu Gröningen Folge. 
Er ſtarb am 14. November 1704, tief betrauert von allen, die 
ihn perſönlich fannten *). 

Ueber den jüdifhen Gegner, den Guſſet befämpfte, Iſaak 
ben Abraham (geb. um 1533, gejt. 1594), wiſſen wir nur jehr 
wenig. Er lebte zu Zrofi bei Wilna, war der jüdiſchen Selte 
der Karaiten zugethan und fol häufig mit allen Klaffen von 
Chrijten verfehrt haben, mit denen er über Glaubensſachen zu 
disputiren pflegte. Die veligiöfe Atmoſphäre unter den Chriften 
Polens zur damaligen Zeit war eine dem Chrijtenthum günjtig 
zu ftimmen geeignete. Die Reformation, die von Luther ausge- 
gangen, vorzüglich in Deutfchland auf Grund der heiligen Schrift 
ſich feit begründete, ergriff auch den polnifchen Adel, aber es 
mangelte ihm der tiefe fittlich = veligiöfe Ernjt zu einer gründ- 
lihen Erneuerung. Zudem wurde Polen und Siebenbürgen der 
Zufluhtsort vieler verworrener und verwirrter Köpfe, die hier 


*) Dieje biographiſche Skizze verdanken wir der Oratio Funebris 
de vita et morte viri Reverendi et Clarissimi Jacobi Gussetii von 
Rud, Eyßen. 
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einen geeigneten Tummelplag für ihren grenzenlofen Subjectivis- 
mus fanden. Eine echt polnische Wirthichaft wurde mit den hei- 
Yigften und höchſten Intereſſen des Lebens getrieben, und einer 
überbot den andern an Trechheit und Kecdheit, die güttlichen 
Lehren der Offenbarung zu meiftern und zu veformiren, um mit 
Buttler zu reden: 

A strange harmonious inclination 

Of all degrees to reformation. 

Die geiftigen Produkte diefer ſeichten und frivolen Schwär- 
mer tragen alle mehr oder minder das Gepräge entarteter Sitt- 
lichkeit, die jih von alledem, was dem denfenden und gewiſſen— 
haften Menschen theuer und lieb ijt, mit Leichtfinn und Frivoli- 
tät loszufagen ſich beitrebte und das Heiligite Gut der Menfchheit 
im den Koth zu treten fi) erfühnte. Um fo. erflärlicher ift es, 
daß fi bald au ein Jude fand, der es unternahm, die Ideen 
diefer Pſeudo-Reformatoren für feine Zwede zu verwenden. Faſt 
möchte man meinen, daß einer oder der andere Diefer fogenann- 
ten Religionsverbeiferer dem Rabbi Iſaak das Werk in die Fe— 
der diktirt habe. Bieſenthal in der Zeitichrift Jeſchurun 
ijt jedoch der Anſicht, Iſaak möge ein Profelyt des Judenthums 
gewejen fein. Er fagt hierüber: „Ob aber der Verfaſſer des 
Chizzuk Emuna wirfih von jüdiſchen Eltern abitamme, oder 
96 ev nicht vielmehr der Sohn eines der chriſtlichen Sektirer fei, 
die fih in Polen umbertummelten, wollen wir unentſchieden 
laſſen. Für lettere Annahme ſprechen zwei Dinge Erftens: 
der Name Iſaak ben Abraham, ein Name, den gewöhnlich die 
von den Gojim zum Judenthum Uebertretenden anzunehmen 
pflegen, welche ihre gentile Abſtammung abzuftreifen vermeinen, 
imdem fie ſich „Sohn Abrahams“, des eriten Gläubigen, nennen. 
Zweitens: feine genaue Bekanntſchaft mit dem Neuen Tefta- 
ment, mit der lateinischen und polnifchen Spracde, mit den 
Schriften der äußerſten Linken der Unitarier und Socinianer und 
mit deren Bibelüberjegungen möchten Yeichter auf eine chriftliche, 
als jüdiſche Abſtammung fchließen laſſen. Eine ſolche Kenntniß 
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war damals, beſonders in Polen, beifpiellos, und wie ſollte ein 
kargitiſcher Jude Gelegenheit gefunden haben, ſich ſolche zu ver- 
hoffen! Ya, einem unter dem Joche geborenen Juden würde 
jicherlih der Muth gefehlt Haben, ſolche Blasphemien niederzu— 
jhreiben. Er würde fih höchſtens defenſiv, nicht aber vffenfiv 
gejtellt haben.” — Diejes NRäfonnement laßt ſich hören, aber 
da es ſich auf feine hiſtoriſche Tradition ftügen fann, jo werden 
wir den Verf. des Chizzuk wohl als geborenen Juden gelten 
laſſen müffen. Sein Werk, zu deutſch: Befräftigung des 
Glaubens, iſt in zwei Theile getheilt, wovon der erſte die 
altteftamentlihen Beweife für das Chriftenthum zu entkräften 
juht, während der zweite direkte Angriffe aufs Neue Teſtament 
aneinanderreiht. Der exite Theil nebjt der Vorrede ward im 
J. 1593 fertig und da Nabbi Iſaak ſchon im J. 1594 ftarb, fo 
unternahm es jein Schüler Joſeph ben Mordechai Malt- 
nowski, das Werk jeines Lehrers zu vollenden. Das Buch fand 
jehr bald in vielen Abichriften Verbreitung unter den Juden, aber 
insgeheim, jedoch wurde es auf feinen heimlichen Wanderungen 
von einem gelehrten Chrijten endet und dem chriſtlichen Publikum 
vorgelegt. Es war diefes der Altdorfer Profeffor Wagenfeil, der 
den Grafen von Abensberg auf feinen Reiſen (1661—-67) begleitete. 
Bon Spanien aus machten fie einen Ausflug nach Afrifa, mo 
fie an einem Markttage in Ceuta viele afrifaniihe Juden antra- 
fen, mit denen der große Hebraiſt Unterhaltungen anfnüpfte. Ein 
gelehrter Jude, mit dem er jih in ein Religionsgeſpräch einließ, 
ihenfte ihm eine Abfchrift des Chizzuf Emunah, gewiß mit der 
Adfiht, daß fi der Kämpfer für das Chriftenthum bejjer über 
die Einwendungen der Juden unterrichten möge. Dieje und einige 
andere Schriften ähnlichen Inhalts wurden mit Ueberſetzungen und 
Erläuterungen von Wagenfeil zu Altdorf im 5. 1681 unter dem 
Zitel Tela Ignea Satanae veröffentlicht — noch bis heute eine 
Fundgrube für Kenntniß jüdischer Literatur, Denfweife und Ge— 
fittung. 

Seitdem nun aber die Juden es gewagt, unter der Aegide 
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des Wagenſeil'ſchen Namens die Iſaak'ſche Schrift offen und 
ohne jede Scheu durch die Preſſe zu vervielfältigen und nach allen 
Richtungen hin zu verbreiten, iſt es immer in dem Wahne ge— 
ſchehen, dieſes Werk biete ihnen die beſten und geeignetſten Mit— 
tel zur Abwehr der Prätentionen des Chriſtenthums. Alle jüdiſche 
Parteien ſpenden ihm übermäßige Lobeserhebungen, nur ſcheint 
es einigen Rabbiniſten nicht zu behagen, daß gerade einer karai— 
tiſchen Schrift ſolch eine hohe Aufgabe zugefallen ſein muß, das 
Judenthum zu vertheidigen. Geiger, der eine Broſchüre über 
Iſaak und ſein polemiſches Werk erſcheinen ließ, kann nicht um— 
hin auch von ſeinem Standpunkte den Werth und die Bedeutung 
dieſer Schrift über Gebühr zu würdigen. Er ſagt: „Iſaak nannte 
ſein Werk Chizzuk Emunah, Befeſtigung des Glaubens, und 
es iſt ein ſolches, da es, ohne ſich durch beſondere Tiefe 
auszuzeichnen, das Material vollſtändig und verſtäudig be— 
herrſcht, von einem warmen und feſten Bibelglauben ohne ent— 
ſtellende Zuthat getragen wird und in einem anziehenden und höchſt 
correcten Style geſchrieben iſt, ſo daß man die breite Be— 
haglichkeit und manche Wiederholung gern erträgt, da 
bei aller Schärfe der Polemik doch die Milde der Beurtheilung 
und eine ſanfte Gemüthsart durchleuchtet.” — Ferner: „Es iſt 
das umfaſſendſte und abſchließende Werk vom Standpunkte der 
gläubigen Inſpirationstheorie, und von ihm aus wohl unwider— 
leglich“ — Mio das Werk zeichnet ſich nicht durch beſondere 
Tiefe aus, und dennoch foll es dem Chriftenthum gegenüber eine 
unwiderſtehliche Kraft befiten. Grätz nennt das Iſaak'ſche Werk 
jogar das Arjenal für die niederſchmetternden Geſchoſſe gegen 
das Chriſtenthum, aber er iſt noch zu ſehr Nabbinift, als daß er 
einer Faraitifchen Schrift einen Vorzug vor rabbiniſchen Erzeug- 
niffen diefer Art gleichgültig einräumen könnte. Er fügt daher 
hinzu: „Beſonders Neues enthält es zwar nicht. Alles was 
darin zur Vertheidigung des Judenthums und zur Belämpfung 
des Chriftenthbums vorgebracht wird, iſt bereits von jüdiſch-ſpa— 
niihen Schriftitellern früherer Zeit, namentli von dem geijt- 
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vollen Profiat Duran, in fchönerer Weiſe gefagt worden. Und 
doch machte Troki's Wert mehr Glück — ſo haben aud Schriften 
ihr eigenes Geſchick.“ — Während Geiger den Muth hat, jogar 
die Meinung Boltaire's, des Crafeindes des Judenthums umd 
der Juden, als „das gültigfte Zeugniß“ eines Freidenkers des 
18. Jahrhunderts par excellence über das Werk mitzutheilen, 
begnügt ſich Grätz Hervorzuheben, daß foaar ein Herzog von Or— 
leans es für wichtig genug hielt, daffelde widerlegen zu wollen. 
Iſaaks Chizzuk Emuna wurde den chriftlihen Gelehrten 
befannt, als fie noch mit unermüdlichem Fleiße den Talmud und 
rabbiniſche Schriften ftudirten und fich eine gründliche Kenntniß 
diefer umfangreichen Literatur zu verjchaffen fuchten, um im 
Stande zu fein, nicht allein den Urtert des Alten Tejtaments 
beffer zu verftehen und die jüdischen Eregeten zu benußen, fondern 
auh das Chriſtenthum den Juden gegenüber zur vechtfertigen. 
Kein chriftliher Theologe würde zur damaligen Zeit fich die 
Blöße gegeben haben, in feinen Schriften den Talmud vder die 
Nabbinen zu citiven, ohne dieſelben auch wirklich geleſen und 
veritanden zu haben. Etwa gar aber ein Leben Jeſu zur fchreiben 
ohne die jüdiihen Traditionen einigermaßen zu fennen, würde 
feinem Gelehrten auch nur in den Sinn gekommen fein, noch viel 
weniger würde er fich zu einer ſolchen höchſt wichtigen Arbeit von 
einem Juden habe unterjtüsen Yaffen, wie es Renan gethaıt. 
Raum war daher das Iſaagak'ſche Werk in der gelehrten Welt 
befannt geworden, als es auch ſchon von verſchiedenen Seiten 
widerlegt wurde. Alle diejenigen, die von nun an für die Ju— 
den jchrieben (und die Zahl ift Teineswegs Hein), juchten ſich 
zuerit mit dem Chizzuf Emuna, dem Nizzachon umd anderen der: 
-artigen polemifchen Werfen vertraut zu machen, um deito wirkſamer 
das Chriftenthbum vertheidigen zu fünnen. Die vorzüglichiten 
Einwendungen, die Iſaak gegen das Chriftenthum vorbringt, 
wurden fohon im 3. 1684 von dem engliihen Prälaten Kidder 
und im %. 1694 von dem deutichen Paftor Johannes Müller 
in Hamburg widerlegt, aber zuerit Guffet hat fich der mühſamen 


230 ; Guſſets Gegenſchrift. 


Arbeit unterzogen, das Werk Chizzuk Emuna Wort für Wort, 
Schritt für Schritt zu widerlegen. Kaum in Dortrecht ange— 
langt, machte ihn ein Theologe auf Wagenſeil's Sammlung jü- 
diſch- antichriſtlicher Schriften aufmerkſam und ermunterte ihn 
Iſaaks Werl vorzunehmen, da Wagenfeil fi nur mit Lipp— 
mann's Nizzahon befaßt hatte. ES bedurfte bei Guſſet nicht 
eines Yangen Zuredens, da er bei Durchlefung diefer Schrift bald 
überführt wurde, fie müſſe nad Kräften widerlegt werden. Ex 
nahm fich diefer fchwierigen umd auch unangenehmen Arbeit mit 
einem Ernſt und Eifer für die Sache Ehrifti an, die uns an die 
hriitlihen Apologeten der eriten Jahrhunderte erinnert. Sehr 
bald war er ſchon im Stande, drei Kapitel des Werfes widerlegt 
und mit einer eingehenden Einleitung verjehen unter dem Titel 
Controversiarum adversus Judaeos ternio, Dortrecht 1688 
zu veröffentlichen. Seitdem ſetzte er unermüdlich feine Arbeit fort 
und als ihn dev Tod im %. 1704 von binnen vief, fand man 
das ganze Werk, vollftändig zu Ende gebracht, in feinem Nachlaß 
vor. Erſt im 5.1712 übernahm der gelehrte Arnold Borſt die Her- 
ausgabe: es ift in Amfterdam unter dem Titel: Jesu Christi Evan- 
geliique veritas salutifera, demonstrata in ceonfutatione libri 
Chizzouk - Emounah a R. Isaaco seripti in Folio erfchienen. 
Guſſet giebt zuerjt wortgetren jedes Kapitel des Chizzuf 
Emuna nad der Wagenjeil’fchen Ueberſetzung, um fodann Schritt 
für Schritt feinen Gegner überall hin zu folgen. Nur der eine 
Gedanke erfüllt und leitet ihn, die angegriffene heilige Schrift 
durch die heilige Schrift ſelbſt mit allen den dazu erforderlichen 
legttimen Mitteln nach beiten Willen und Gewiſſen zu vertheidt- 
gen. Er war nicht gut zu Iprechen auf das, was man gewöhnlich 
als argumentum ad hominem bezeichnet, indem man willkürlich 
aus allen Winfeln der reichhaltigen rabbiniſchen Literatur Bruch— 
jtüde, aus dem Zuſammenhange geriſſen, ohne jegliche Methode 
zujammenhäuft, um vielleicht dadurch den rabbiniſchen Juden 
imponiren zu fünnen. Bei einem ſolchen Verfahren, meinte er, 
läuft man nur zu oft Gefahr, ein zu großes Gewicht auf die 
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Meinungen der Nabbinen zu legen und dadurch wider unſern 
Willen dazu beizutragen, die Juden in ihrem Rabbinismus zu be 
ſtärken. Könne man nicht, wie die Apoitel e3 gethan, die Juden 
aus der Schrift, aus Weiffagung und Erfüllung überführen, Jeſus 
jet der Ehrift, jo werde man ſchwerlich es aus den Rabbinen mit 
beſſerm Erfolg thun. Raymundus Martini, Sebafttan Mün— 
jter, die Burtorfe u. A. haben hierin Großes und Erſtaunliches 
geleiftet, und fchwerlich werden wir auf diefem in reihem Maße 
ansgebeuteten Gebiete etwas Neues ausfindig machen. Zudem 
iſt die Schrift, die er zu widerlegen hatte, von einem Karaiten 
verfaßt, der fih nur an die Schrift hält. Indeß überall da, mo 
e3 gilt den Sinn eines Schrifttextes grammatiſch feitzuftellen, 
werden die Anfichten anerkannter jüdischer Exegeten hierüber ge- 
Hört und geprüft, und wo Facta als Solche zu conſtatiren find, 
werden rabbiniſche Traditionen und jüdiſche Geſchichtſchreiber als 
Zeugen bevbeigerufen. Das iſt Guſſet's einfache wohlerwogene 
Methode. Seine gründliche Kenntniß der heil. Schrift und der 
jüdiſchen Tradition, feine gefunde und ungezwungene Exegefe, fein 
Hares und überzeugendes Raiſonnement, haben ihn in den Stand 
gefeßt, jeinen Plan mit gutem Erfolge durchzuführen. Das Eine, 
das man ihm vorwerfen kann, iſt die allzugroße Aengftlichkeit 
alles das zu jagen, was fi nur immer über den betreffenden 
Gegenſtand jagen läßt. Er wollte feinem Gegner feine Antivort 
ihuldig bleiben, folgte ihm auf alle feine Wege und kommt in 
peinliher Weile allen möglichen Mißverftändniffen zuvor. Daher 
der große Umfang feines Wertes. 

Zur beifern Würdigung der Leitung Guſſet's jet es uns 
geitattet, einige feiner Gegenbeweisführungen mitzutheilen. Wir 
beginnen mit Troki's Angriff auf die Nichtübereinjtimmung der 
zwei Gejchlechtsregifter Chriftt bei Matthäus und Lucas. „Wenn 
Joſeph auch von David abſtamme — Sagt Troki — jo müßt e8 
Jeſu nicht, da er ja nicht fein Sohn gewefen fein fol, und von 
Marias Abkunft iſt uns nichts befannt. Zudem widerjprechen 
fich die zwei Stammbäume, folglich entbehren fie jeder Wahr- 
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haftigkeit und Glaubwürdigkeit.“ — Hierauf erwidert Guſſet, 
daß das ſcheinbar Widerſprechende ſich leicht aufklären laſſen 
würde, wenn wir die geſetzlichen jüdiſchen Familienregiſter hät— 
ten, wie ſie zur Zeit des Beſtandes des jüdiſchen Staates vor— 
handen und zur Zeit Jeſu für den Cenſus nothwendig waren. 
Die Rabbinen ſelbſt beklagen in Pesachim 62b den Verluſt die— 
ſer Stammregiſter. Rab ſagt dort: Von der Zeit, da das 
Buch der Familien-Abſtammung verloren gegangen, iſt die 
Kraft der Weiſen geſchwächt und das Licht ihrer Augen verfin— 
ſtert worden. Und Mar Sutra: Um die Widerſprüche zwiſchen 
Azel und Azel (1Chr. 8, 37; 9, 43) auszugleichen, wären 
400 Kameele Laſten von Kommentaren erforderlich. — Gleicht 
alſo — ruft Guſſet den jüdiſchen Kritikern zu — vorerſt dieſe 
genealogiſchen Widerſprüche in eurer Schrift aus, und wenn euch 
dieſes gelungen iſt, ſodann werden wir wohl auch in den Stand 
gejetst fein, die von euch hervorgehobenen Widerſprüche in unſrer 
Schrift auszugleichen. — Abgeſehen davon können wir nicht um— 
hin euch zu jagen, daß, wenn Jeſus wirklich nicht vom davidi— 
ihen Gejchlechte gewefen wäre, jo wäre es feinen Zeitgenojfen ein 
Leichtes geweſen, feine meſſianiſchen Anfprüche mit Erfolg zurüd- 
zuweilen, aber fie haben niemals einen Einwand von diefer Seite 
her gegen ihn erhoben, jondern vielmehr geradezu zugeftanden : 
„Jeſus fer dem königlichen Haufe anverwandt (karob lemalchuth) 
gewejen, wie man es in Abſchn. VI. des Traktats Sanhedrin 
nach dem umverkürzten Texte der Venediger und Amfterdamer 
Ausgaben des Talmuds leſen kann. — Ka noch mehr, aus den 
verſchiedenen Meitthetlungen über Jeſus im Talmud, wiewohl fie - 
augenſcheinlich verumftaltet find, laſſen fich dennoch folgende Haupt 

montente feines Lebens und Wirkens herauslefen: 1) wird er 
von den Rabbinen 7% — ’Imoods (Jeſus) genannt, eine aus 
9107 (Syofua) verfürzte Namensform; 2) wird er E19) (Na- 
zavener) zubenamt; 3) wird er als der Sohn Maria’3 bezeichnet; 
4) wird erzählt, daß er nach Aegypten zog, bevor er anfing zu 
lehren; 5) daß feine Lehren dem Göbendienft zu huldigen ſchienen; 
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6) daß er Wunder verrichtete; T) daß ihm von einigen Zeit 
genoſſen göttliche Eigenfchaften beigelegt wurden, 8) daß er von 
dem Sanhedrin als ein Verführer verurtheilt wurde; 9) daß er 
gefreuzigt wurde; 10) das diefes zur Abendzeit gejhah, vor dem 
Beginne eines Paſſahs und eines Sabbaths; 1i) daß er Nad- 
folger hatte; 12) daß einer der vorzügliciten Na Matthäus 
und ein anderer ATTIN Thaddäus geheißen habe und daß feine 
Anhänger von den Juden Verfolgungen erlitten. Wenn auch die 
Nabbinen bemüht find, Jeſu Auftreten in die Zeit Simeon ben 
Schetach's unter der Regierung des Hasmonäers Alerander Jan— 
nat zu jeßen, und Ibn Ezra in feinem Kommentar zu Daniel 
(11, 14) diefes für wahr erklärt, fo ift diefem plumpen Anachro— 
nismus das unabhängige Zeugniß des Heidnifhen Hiftorifers Ta- 
citus entgegen zu halten, der in B. XV feiner Annalen erklärt, 
daß Ehriftus unter Tiberius vom Procurator Pontius Pilatus 
hingerichtet wurde. 

Ein anderes Beilpiel: Troki wirft Sefu vor, daß er jelbft 
(Matth. 10, 34) gejagt, er jet nicht gefommen Frieden zu jen- 
den, jondern das Schwerdt. Dom Meifias aber haben die Pro- 
pheten verkündet, er würde Frieden den Völkern bringen u. }. w. 
deßhalb könne er feinen Anſpruch machen der Meſſias zu fein. 
Guſſet's Antwort Hierauf ift Furz und bündig. Jener Ausſpruch 
joll feineswegs jo gemeint fein, als wollte Ehrijtus einen Aus— 
rottungskrieg gegen alle Nichtgläubigen predigen, jondern er 
wollte nur vorherverfünden, was die unmittelbare Wirkung 
jeines Evangeliums jein würde im Kampfe mit der Welt — näm— 
ih boshafter Widerjtand der Ungläubigen gegen die Predigt des 
Evangeliums und Berfolgung der Gläubigen bis aufs Blut. 
Was das Aufhören der Kriege unter den Völkern betrifft, fo 
fann das nur in dem Maße und Umfange gejchehen, in dem 
das Chriſtenthum Eingang bei ihnen gefunden und fie fich durch 
daſſelbe beeinfluffen laſſen, denn die Lehren Chriſti, gewiſſenhaft 
befolgt, führen ficher zu diefem Ziele. Die Schuld des Evange— 
liums ift es darum ferneswegs, daß die Kriege unter den Völkern 
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noch nicht aufgehört, fondern Yediglich die der Menſchen. Chriftus 
bringt wohl den Frieden, aber nicht mit Zaubermacht, denn die 
Menſchen find freie Wefen, feine Maſchinen. Die Neligion der 
Erlöfung ift ihrem Wefen nad) friedeftiftend. Ihre Grundrid- 
tung geht auf ſelbſtloſe felbjtverleugnende Liebe Man darf das 
Chriſtenthum nicht für das Handeln der Völker verantwortlid) 
machen, die Völker handeln nad ihrem Belieben, die wahre 
Kirche Ehrifti aber beiteht nicht aus Völkern, fondern aus Per- 
jonen. | 

Ein anderer Angriff Troki's aufs Chriftenthum betrifft Die 
Aufhebung der Speifegefeße und die Freiheit der Chriften vom 
Ceremonialgeſetz. Der Rabbi betrachtet diefen Gegenjtand als 
wichtig genug, daß ex ihm zwei ganze Kapitel widmet, und gewiß 
it er für einen gewilfenhaften Juden von großer Wichtigkeit, 
obgleih die aufgeflärten ſich ſchon längſt auch ohne Evange— 
lium von den Spetjegefegen dispenfirt haben. Troki's Naifonne- 
ment iſt bier folgendes: „Im Deuteronomium Cap. 14 werden 
die Thiere nambaft gemacht, die gegeffen werden können, und 
wiederum auch folche, die für Juden ein Greuel fein follen; im 
Meatthäusevangeliun Cap. 15 aber behauptet Chriftus, das, 
was zum Munde eingeht, das verunveinige den Menſchen nicht, 
jondern was zum Munde ausgehet, das verunreinige den Men— 
ihen. Die Enthaltung von gewiffen Speifen kann zwei Urſachen 
haben. Die erjte, daß die Speiſen thener und koſtbar find, der 
Menſch aber, ver fich ihrer zu enthalten hat, ein für fie zu niedrig 
itehender ift. Die andere Urfache: daß die Speifen des Menſchen 
als zu hoch ftehenden unwerth find. Nun können aber die Ehri- 
jten feineswegs behaupten, daß die Thiere, welche zu genießen 
verboten wurden, ihrer Würde nad) und unver Niedrigfeit wegen 
verboten wurden. Die Schrift ſelbſt bezeugt unzweideutig, daß 
die genannten Thiere wegen ihrer Unveinheit und unferer Heili- 
gung verboten werden. Folglich ift die Freiheit, welcher die 
Ehriften fich erfreuen, Unveines zu genießen, eine Selbitentwür- 
digung. Unreine Speiſen verumreinigen die Körper und fomit 
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aud) die Seelen, die fie bewohnen, und eine unveine Seele Tann 
nit die Heiligkeit erlangen, welche nöthig ift, um in Gemein- 
haft mit Gott zu fommen. Und wenn wirklich alle unveinen 
Speifen, die in den Mund gehen, den Menjchen nicht verumret- 
nigen, warum haben die Apoitel auf dem Convent Apoſtelgeſch. 
Cap. 15 die Enthaltung vom Erftidten und vom Blut aufrecht 
gehalten? — Adams Tall geihah gerade durch das Eſſen von 
der verbotenen Frucht. Wein, der zum Munde eingeht, bewirkt 
Zrunfenheit, aber aus dem Munde gehen Lobpreiſungen Gottes 
u. ſ. w. — In folden Gedanken ergeht fih Troki. Hören wir 
nun was Guffet ihnen entgegenhält. Er jagt: „JIſaak hat einen 
Hauptgrund für das Verbot der Speifen ausgelaffen, und zwar 
den Willen Gottes. Gott wollte durch ſolche Verbote Israel 
von allen übrigen Völkern abgefondert halten, aber diefe Abſon— 
derung follte nur jo lange in Kraft bleiben, bis der neue Bund 
ins Leben getreten. Unſtatthaft iſt der Vergleich, den der Rabbi 
anftellt zwifchen der Enthaltung der Speiſen, die Gott anbefob- 
len, und der, welche ſich der Menſch ſelbſt auferlegt — unftatthaft 
deshalb, weil auch ſchlechte Menſchen äußere Befleckungen ver- 
meiden und fi) einer äußeren Reinheit befleißigen fünnen. Aud) 
kann man daraus, daß Speiſen verboten find, nicht ohne weiteres 
auf ihre Werthlofigfeit und Verächtlichfeit ſchließen, indem viele 
Speifen im Geſetze für unrein erflärt wurden, die foftjpielig und 
feineswegs verächtlih find. Haben 3. B. Schweine, Hafen und 
alle die Thiere mit nicht gejpaltenen Klauen wenig Werth? Oder 
find Fiſche mit Sloßfedern wohlfeiler als jolde, die feine haben? 
Die letzte Urſache der Speijeverbote tft aljo lediglich Gottes 
Wille, und diefer geht nicht mit Nothwendigfeit aus der Natur 
des Verbotenen hervor, ſondern bejtimmt ſich nach höheren Zwecken, 
und was Gott nad freiem Beſchluß angeordnet, das kann er 
auch wieder aufheben, wenn es jenen höheren Zwecken jattjam 
gedient hat. Man erwäge doch auch, daß die Thora 5. Moſ. 
14, 21 befiehlt, das Aas entweder dem Fremdling zu verkaufen, 

oder dem Brojelyten des Thores zu geben, daß er es eſſe. Alfo 
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Sott felbit ift es, der es diefen Perfonen zu eſſen geftattet, was 
er gewiß nicht gethan haben würde, wenn, wie vorgegeben wird, 
der Menſch ſich dadurch an Leib und Seele verunreinigte und 
jomit zu Gott zu gelangen verhindert würde, denn der Israelit 
darf doch nicht dazu helfen, die Seelen anderer Menſchen, zumal 
derer Die fih näher oder ferner der Gemeinde des wahren Gottes 
angefchloffen, tödtlich zu gefährden. Ob nun Ehriftus das Necht 
hatte, die moſaiſchen Ceremonialgejeße aufzuheben, enticheivet fih 
danach, ob er der Meſſias ift oder nicht. Iſt er wirfli der 
von Gott verheißene Meſſias, was wir feiten Grund haben zu 
glauben, fo it er nah 5. Mof. 18 auch ein Gejeßgeber gleich 
Moſe, der im Namen Gottes Geſetze aufheben und auch geben 
kann. Auch die Nabbinen ſprechen von einem neuen, beſſern 
Geſetz, das von dem Meſſias gegeben werden foll. So beißt es 
im Jalkut zu Sefaja Nr. 296: „Gott fit und überdenkt die 
neue Thora, die er in Zukunft geben wird dur den Meſſias.“ — 
Einen ähnlichen Gedanken finden wir im Midraſch Kobeleth 
11, 8, wo es heißt: „Die Thora, die der Menſch in der vormej- 
ſianiſchen Zeit lernt, iſt Thorheit im Vergleich mit der des Meſ— 
ſias.“ — Was den Ausspruch Chrifti betrifft, daß nicht was in 
den Mund eingehet, jondern was aus dem Munde ausgehet, 
verunveinigt, jo will dies jagen, daß alle jchlechte Ihaten ihre Wur- 
zeln im Innern des Menfchen, in feinem Herzen haben. Nehmen wir 
den von Trofi hervorgehobenen Tall des übermäßigen Weintrinkens, 
das zur Betrunfenheit führt, jo iſt es doch gewiß, daß Wille 
und Begier, die dem Herzen entjteigen, den Menfchen zum über- 
mäßigen Zrinfen antreiben. 

Diefe wenigen Proben aus dem umfangreichen Werke Guf- 
ſet's werden hinreichen, um einigermaßen den hohen Werth veijel- 
ben auch noch für unfere Zeit darzuthun. Wenn Grätz das 
Iſaak'ſche Werk als das Arjenal für die niederichmetternden Ge- 
hoffe gegen das Ehriftenthum bezeichnet und Geiger daffelbe 
für unwiderleglich erklärt, jo zeigt ſchon das Guſſet'ſche Wert, daß 
das Chriſtenthum diejen Angriffen gegenüber feineswegs jo wehr- 
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108 und ohnmächtig tft, wie Troki's neuere Lobredner meinen. Nach- 
dem aber der engliihe Jude Mocata diefes jüdiſch-polemiſche 
Werk feinen jüdifchen Landsleuten in ihrer Sprache überſetzt und 
der Rabbiner Deutjch ein Gleiches für die deutichen Juden gethan 
hat, iſt es hohe Zeit, daß dem Chriſtenthum ein DVertheidiger 
eritehe, welcher auf der gegenwärtigen Höhe der Wiffenfchaft 
jtehend und mwohlbefannt mit den in den Fußſtapfen Troki's gehen- 
den Werken eines Baur, Strauß, Nenan u. f. w. die Sache 
des Chriſtenthums nicht allein gegen die Juden, fondern auch 
gegen die Verräther aus feinem eignen Schooße führe, denn mehr 
als je hat unfer Herr heutzutage zu Hagen; Der mein Brot 
iſſet, tritt mid mit Füßen. 
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VI. 


Bruchſtücke aus einem Briefwechſel von v. Meyer, Nüſcheler, 
und Jung-Stilling mit Salhmann in Straßburg. 


1) v. Meyer an Saltzmann. 
Sranffurt, den 1. Sumt 1810, 


Geltebtejter Freund und Bruder in dem HErrn, 


Ich Tonnte Ihnen ſeit Ihrem angenehmen Bejuch nicht eher 
Nachricht von mir geben und Ihren noch unbeantworteten Brief 
vom 16. April erwiedern, weil ich zuerft den „Blid in das Ge- 
heimniß Gottes ꝛc.“ gelefen haben mußte; und hiezu gehörte, daß 
ih) mit der Bibelarbeit wieder zu einem gemilfen Termin, näm— 
lich zum Ende der Evangelien gelangt war. Weil meine Arbeiten 
ohnehin durch Amtsgefhäfte u. ſ. w. häufig unterbrochen werden, 
fo muß ich alle Zerſtückelung möglichſt vermeiden und recht Targ 
mit der Zeit umgehen. 


1) Bgl. 8. Jahrg. 3. H. ©. 126 ff. Zu Zeitſchrift. 
VIII. (1871.) 16 
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Nun alſo über das erwähnte Buch, nebſt meinem wieder— 
holten Dank, meine aufrichtige Meinung. Es enthält im Ganzen 
unſtreitig das wahre Syſtem, und im Einzelnen viel Lehrreiches; 
wird daher nicht ohne Segen bei der Menge und nicht ohne 
Nutzen bei den Kennern ſein. Ich könnte ausführlicher loben, 
aber das verlangen Sie nicht; und ein gutes Werk lobt ſich 
ſelbſt. Hingegen bin ich in einigen Punkten nicht ganz einverſtan— 
den, ohne mir eine Entſcheidung anmaßen zu wollen, zu der ich 
noch zur Zeit feine Vollmacht habe. Dieſer Punkte find haupt— 
jächlich zwei, die in genauer Verbindung zufammen ftehen: vie 
Natur des 1000 jährigen Neihs und das Schickſal der Juden. 
Ohne Ihre Anfiht durchgängig zu verwerfen, und indem ich das 
Wahre anerfenne, was ich darin finde, neige ich mich mehr zur 
entgegengefeßten. Es fommt bet dem zweiten Punkt auf die Ent- 
Ihetdung des erjten an. Hört mit dem 1000jährigen Reiche alles 
Nationelle bei allen Völkern auf, und giebt es fein Volk mehr 
als das Volk Jeſu Ehrifti: dann möchten Sie vollfommen Necht 
haben. Weil ich aber glaube, daß Erde und Menfchheit ungefähr 
denjelben Weg zurüdntacht, den fie hergemefjen bat, und daß das 
1000 jährige Reich ein patriarchaliſches Neich auf einer. antedilu- 
vianifchen, aber von dem Einfluß böfer Weſen befreieten Erde, 
unter einem himmlischen Salomo (EChrijtus) fein wird, und daß 
darin ſich noch fterblihe Makrobier befinden werden, von Aufer- 
Itandenen regiert, ja daß in den äußeriten Ländern noch Unwie- 
dergeborene übrig bleiben werden u. ſ. w., welches alles ich mit 
Bibelftellen belegen zu fünnen glaube: fo vermuthe ih auch 
Bölfer und Zungen in diefem Neid. So gut es nun auch 
alsdann noch Teutſche, Griehen, Indier 2c. geben wird, fo gut 
wird es Hebräer oder Juden geben, aber ſämmtlich zur chrift- 
lichen Religion bekehrt. Ob dieſe den nächjten Anspruch an ihre 
ehemalige Hauptjtadt, und diefe ein Vorrecht vor andern Städten 
haben werde, weiß ih nicht. Das letztere ift mir nicht unwahr- 
iheinlich; denn ich darf einen Hauptfik vorausfegen. Weil aber 
die Juden als Juden nicht mehr das eigentliche (finale) aus- 
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erwählte Volk fein werden: jo müfjen die Archonten diefes Haupt- 
ſitzes, ſofern es Sterblie find, und der Bürger viele, eher aus 
allen Nationen gemifcht, al3 ausfchließlich Juden fein. Die großen 
Kräfte, welche die merkwürdige jüdische Nation beſitzt, möchten, 
zur irdiſchen Reinheit umgekehrt !), dent Neiche Gottes auf eine 
befondere Weife zu gut fommen; ihre Sprache dürfte der paf- 
fendite Interpret der neuen Erleuchtung werden; und während 
die hinzugefchriebenen Bürger fich ihr Bürgerrecht zur Ehre rech— 
nen fünnen, werden die eigentlichen oder Urbürger des Landes 
die Aufnahme jener Bürger als eine große Ehre für fich ſelbſt 
anfehen. Denn alles Gehäffige der Nationafırnterfchtede wird 
gänzlich verſchwinden. Klar wie der Tag tit Shre Behauptung: 
daß Israel ein Vorbild des Chriftenvolfs, des geiftlihen Volks 
der Erwählung, gewefen, und daß alle Verheißungen Israels 
ichlieglich den Ehrijten, als dem wahren Samen Abrahams, gel- 
ten. Aber Eins fchließt hier nicht das Andere aus. So gut das 
geiſtliche Israel aus allen Völkern verfammelt wird, kann es 
zu gleicher Zeit auch das leibliche Israel werden ?.. Es würde 
viel zu weitläufig fein, bier die Gründe meiner Meinung aus— 
einanderzufeisen oder einzelne Stellen. des „Blicks in das Geheim- 
niß” zu beleuchten. Auf die Fragen ©. 144: „Wie ift es mög— 
lich ꝛc.“ „Wie ift es denkbar 2c.“ antworte ich Ahnen mit dem 
Beifpiel vom verlornen Sohne und mit der Verfiherung, daß 
Leßte find, welche die Eriten fein werden. Unter allen Syuden 
von Mofe an find die heutigen vielleicht am alferwenigften der 
Hartnädigfeit und Widerjeglichkeit zu beichuldigen, weil fie in der 
Pegel mit deiftifchen oder gar atheiltifchen Chriften umgeben find, 
von denen fie feine Einladung zur Wahrheit empfangen Tünnen; 
und follen diefe unfchuldigen Enkel der Heilandskreuziger für bie 


1) Daß diefe Fein leerer Gedanfe fei, beweilt unter andern Joh. 13, 10, 
WIDER: 
2) Iſt doch Sowohl das geiftliche als das leibliche Israel gegenwärtig 
unter allen Völkern zerftreut und zwar jo, daß jenes geiftlich, dieſes leiblich 
und bürgerlich fich nie ganz mit ihnen vermijchen wird. ANNE: 
16 * 
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Sünde der Ahnen auch dann noch büßen, wenn fte diefe Sünde 
erfannt haben werden? Wobei merkwürdig ijt, daß dieje Er- 
fenntniß jetzo ſchon unter den fogenannten gebildeten oder philo- 
fophifchen Juden glimmt, welche von Jeſu (als Menſch) mit der- 
ſelben Ehrfurcht reden, wie die deiſtiſch-moraliſchen Chriſten (von 
denen noch viele wahre Chriften werden, und bereit3 geworden 
find). Andrer bejonderer Erſcheinungen in der Judenwelt nicht 
zu gedenken. Doch genug hievon ). Noch eine Stelle muß ic 
ausheben: ©. 287 in fine „die Jünger — ewiges Leben.” Hier 
ift meines Erachtens ein Mißgriff der Jünger, der aus jüdischen 
Ideen entiprang, zur Wahrheit erhoben. Chrijtus antwortet 
ihnen ganz anders, ohne die Sache genauer zu zergliedern. Denn 
jelbft nach Ausgießung des heil. Geijtes jahen die Apoftel roch 
nicht ganz Har über die verjchiedenen Epochen der Zukunft, oder 
wollten wenigjtens nicht Elärer veden. Zu dem Ende erhielt die 
Kirhe die ſchließliche Enthüllung ihrer Schickſale in der Apo- 
calypſe. 

Vielleicht theile ich Ihnen das nächſte Mahl noch kleinere Be— 
merkungen mit. Ihren lieben Brief vom 16. April habe ich zum 
Theil mündlich beantwortet. In der Ordnungsfolge der Pauli— 
niſchen Briefe mag ich aus Gründen keine Veränderung vorneh— 
men; dagegen werde ich eine chronologiſche Tabelle beifügen, nach 
der man ſie leſen kann. — Von der Stolziſchen modernen 
Manier bin ich, wie Sie, ein entſchiedener Gegner. Dagegen 
wiſſen Sie, daß ich auch in meinen Verbeſſerungen (welche, ſo 
oft ſie gewiß ſind, in den Text kommen) Luthers Manier nach— 
zuahmen ſuche, damit keine Discrepanz entſtehe. 

Der Herr erleuchte und ſtärke uns nach ſeiner Gnade. 

M. 

1) Ich muß noch bemerken, daß ich der Juden als Juden Verthei— 
diger gar nicht bin, und bereits (wider Verdienſt) in das Gerüchte des 
Judenhaſſes gekommen. — 
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2) Nüfcheler an Saltzmann. 

Züri, 11. Nov. 1810. 
Mein theurer Freund! 

Ich erſtaune, da ich Ihren letzten Brief vor mich nehme 
und jehe, daß Ste mir unter 25. Mat geſchrieben — wie ſchnell 
die Zeit vorbeigeeilt — und wie jchneller fie mir zu eilen fcheint, 
je älter ich werde. 

Die Urſache, warum ich Ihnen jo Yange nicht geichrieben, 
war, weil ich nichts Preſſantes zu fchreiben hatte, und ſeitdem 
die übrigen Stunden, welche ich außer, meinen Berufsgeichäften 
frei hatte, meijtens dazu anwandte — an einem zweiten Theil 
meiner Unterhaltungen zu jhreiben. — — — — 

Ihre Beleuchtung der Befehrung (nur nicht Rückkehr) der 
Juden kommt meinen Ideen davon näher, doch könnte ich mir 
auch eine Rückkehr von ihnen denken, eine Wiederfammlung der 
Zeritreuten der befehrten Juden, die durch eine allgemeine Ver— 
folgung bewirkt werden fünnte; denn mir ſcheint: ſowie fie 1800 
Jahre lang auf eine ausgezeichnete Weiſe ganz zerftreut konnten 
- erhalten werden, ebenfo fünnten fie auch auf eine ebenjo auffal- 
lende Weije vereinigt wie gefammelt werden — um die Schriften 
fo genauer, buchltäblicher zu erfüllen. Doch gebe ich Diesfalls 
gern meinte Ideen nur für bloße Muthmaßungen. Das wid 
tigite für uns iſt, daß die Befehrung der Juden ein ficheres 
Zeichen fein wird des Herannahens der leiten Zeiten — und fo 
lange dieſe nicht vorhanden tft, fo halte ich dafür, leben wir auch 
noch nicht in den letzten Zeiten. 

Wann Ste empfinden, daß es der Wille Gottes ift, eine 
Erklärung über dieſe Befehrung der Juden etwas weitläufiger 
auseinandergefeßt herauszugeben, jo möchte ich Ste daran nicht 
hindern. Sonft dächte ih, Ste würden befjer gehen, es nicht zu 
thun, weil e3 vielen Lejern jcheinen könnte, Ste thuen den Stellen, 
welche die Rückkehr und die Belehrung der Juden erwarten lajjen, 
einige Gewalt an. — — — — 


Gottes Gnade und Liebe fer mit Ihnen. 
Nüſcheler. 
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3) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 
Carlsruhe, den 18. April 1811. 


— — — — — Lieber Herzensbruder! Ich will und 
kann Dich nicht überzeugen, aber erlaube mir nur, Dir mit we— 
nigen Worten zu beweiſen, daß mein Glaube in der bewußten 
Sache in der heiligen Schrift gegründet iſt. Lies doch das 4. Ca- 
pitel im 5. Buch Moſe aufmerkffam durch: Mofe kann da ums 
möglich das geistliche “Fsrael gemeint haben. Bon Mofe an durch 
alle Propheten durch wird den Israeliten die Wiederkehr in ihr 
altes Vaterland deutlih und ausdrücklich veriprocden, und von 
ihrer Befehrung fagt Hofea im 3. Capitel B. 4 und 5: Denn 
die Kinder Israel werden lange Zeit ohne König, ohne Fürften, 
ohne Opfer, ohne Altar, ohne Leibrock und ohne Heiligthum 
bleiben. Darnach werden fih die Kinder Israel befehren, umd 
den Herrin ihren Gott und ihren König David ſuchen, und wer- 
den den Herrn und feine Gnade ehren in der legten Zeit. 
Sage mir, lieber befter Bruder, wie kann dies auf die babylo- 
niſche Gefangenſchaft oder auf das geijtliche Jsrael bezogen wer- 
den? Chriftus jagt ausprüdlich Serufalem folle zertreten werden 
und der Tempel wüjte bleiben — bis — der Heiden Zeit er- 
füllet fei — und die Juden würden Ihn nicht wieder fehen, bis 
fie rufen würden, gelobet jet der da Ffommt im Namen des Herrn! 
Der Spruch Pauli: Wenn die Fülle der Heiden eingegangen tft, 
dann ſoll ganz Israel felig werden, unterjcheidet ja deutlich Ju— 
den und Heiden von einander und ich kann Deiner Erflärung 
unmöglich beipflichten, daß die Fülle der Heiden und Israel ein 
und das Nämliche bedeute. Ich wiederhole Dir, Herzenshruder, 
daß ich Dir dies nicht fchreibe, um Di zu belehren und zu 
überzeugen, jondern blos um Div zu zeigen, daß ich nicht ohne 
Grund meine Lehre behaupte; und jo viele Fromme und erleuchtete 
Theologen find eben diefer Meinung. — — — — — — 

In der Haupt» umd vielen Nebenfachen find wir uns ja 
einig. Ewig Dein trenefter Bruder 

Sung- Stilling. 
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4) Jung: Stilling an Saltzmann. 
Carlsruhe, den 27. Auguft 1811. 

— — — — Allerdings ſchätze ih Marfay ſowie die arte 
Leade, Bourignon 2c. ſehr hoch. Im Anfang des vorigen Sahr- 
hunderts war die Meinung vom taufendjährigen Neih, der Du 
beipflichteft, unter den Erwedten und Myſtikern faſt allgemein ; 
in dent Begriff von der Befehrung der Juden war mar verichie- 
den. Marſay dachte alfo mit ihnen gleichfürmig. Jetzt find nun 
meine Begriffe in beiden Stücken die herrichenden unter den 
Erweckten. Indeſſen laß uns doch von diefer Materie abjtrahi- 
ren. Ich will mich von Herzen freuen, wenn Du Recht halt, 
denn ih hänge gar nicht an meiner Meinung, aber ich kann 
unmöglich die häufigen Ausſprüche des Geiltes der Weiſſagung 
- anders erklären, als der buchſtäbliche Verftand anzeige. Doc 
noch einmal: laß uns davon abjtrahiren. Nur das will ich Dir 
noch jagen: wenn wir noch wenige Jahre in der Welt zufammen 
leben, jo wird uns die Erfahrung belehren, wer Net hat. So 
viel kann ih Dir mit Wahrheit verfihern, daß eine große Re— 
gung und Bewegung unter den Juden ift, und daß viele Tau— 
jende ſchon heimliche Chriften find, die auch alle mit einander 
um des Banns der Nabbinen willen in einem Bündniß ftehen. 
Im Orient exriftirt eine geheime Gefellfhaft von Juden, die auch 
heimliche Chriften find. Dieſe betreibt die ganze Sache; vor ein 
paar Jahren waren Deputirte von ihr in Schlefien, ſie bejuchten 
die Gemeinorte der Brüdergemeine, um fih mit der Verfaſſung 
der riftlihen Neligton und der Juden in den Abendländern 
befannt zu machen; folder Emiffairs find auch in der Schweiz 
gewejen. Liebſter Bruder! Diefe Sache gebt ins Große und 
Ganze und ift unbeftreitbare Wahrheit. Noch mehr: Die Juden 
durften nie in Jeruſalem Häufer eigenthümlich befiten, fie wur- 
den kaum als Beiſaſſen geduldet, jest aber bauen fie dort häufig, 
fie haben nad Europa um Eifen gefchrieben, als weldhes in Pa- 
lältina ganz mangelt. Auch weiß ich aus ficherer Hand, daß 
Juden aus Rußland, befonders aus Odeſſa, Häufig nach Jeru— 
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ſalem ziehen, und daß viele polniſche Familien im Begriff ſind, 
das Nämliche zu thun. Alles, was ich Dir da ſage, lieber Bru— 
der! iſt Gewißheit. Die Basler teutſche Geſellſchaft und die 
Brüdergemeinde ſind von dieſer wichtigen Sache unterrichtet; allein 


alles in höchſter Geheim, bis die Sache reif iſt; ich bin mit der 


Sache ſchon 16 Jahre bekannt, nur war noch alles zu ungewiß 
und ſchwankend, jetzt aber wird die Ausſicht immer heller; ich 
mochte Dir nie etwas davon ſagen, weil es mir weh thut, mit 
Dir zu disputiren. Nun genug für immer von dieſer Sache. 
Wenn ſie einmal reif iſt und zur Exploſion kommt, dann hat 
das Disputiren ein Ende. Dann aber wiſſen wir auch, woran 
wir ſind; das Geheimniß des Herrn wird dann entſiegelt und 
ſein Reich iſt da. Mit ewiger Liebe Dein treuer Bruder 
Jung⸗Stilling. 


5) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 


Carlsruhe, den 18. Januar 1812. 


— — — — Der Titel, den Du Deiner Abhandlung von 
der Auferſtehung zu geben gedenkeſt, iſt ja recht gut und paſſend. 
Erwarte nicht, daß Deine Schriften in gegenwärtiger Zeit 
vielen Abgang finden, dazu ſind ſie zu ſublim, und ſie enthalten 
Gegenſtände, die man nicht für ſo wichtig hält, als ſie in der 
That ſind. Das wahre religiöſe Publikum ſucht jetzt Troſt in 


der nahen troſtreichen Zukunft. Denn die Noth, der allgemeine 


Sammer ift in Teutſchland herazerreißend und doch tft das Alles 
nur der Noth Anfang; die Ausfihten find in der That ſchreck— 
ih. Wahrlich! es ift feine Einbildung, wasih Dir 
hier Schreibe Nah und nach aber werden Deine Schriften 
doch gekauft, gelefen, verbaut, und fie werden viele Frucht brin- 
gen. Denn einzelne weitgefürberte Seelen werden ſich dadurch 
belehren. Jetzt müfjen wir nur auf Buße, Belehrung und 
Ernſt dringen, um Seelen zu retten, wir müfjen zeigen, was in 
ber Beit der großen Verfuhungsjtunde, die nun nahe, zu thun 
ji? — und dann den ſchwachen Seelen den Bfid in die herrliche 
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Zeit öffnen, die hernach zu erwarten ift. Eben diefe Ueberzeu— 
gung, und dann auch der Mangel an Zeit hindert mid) aud), 
daß ich die Kirchenväter fo wenig ftudiren und benüten fanıt. 
Doch leſe ih zu gewiſſen Stunden Gottfr. Arnolds Abbildung 
der eriten Chrijten nah und nach durch. Dies herrliche Buch 
enthält den Kern und das Mark der beiten Schriften jener Zei— 
ten. Ach! Liebjter Bruder! es gefchehen gegenwärtig noch Wun— 
der, wenn wir nur auch Augen hätten, um fie zıt fehen. In— 
deſſen haft Du fehr Recht: „Der Xebenswandel der Chriften 
beweift mehr für die Wahrheit der Neligton als alle Wunder.” 
Diefe würden auch jest wenig nützen. Selbſt die Auferwedung 
Lazari würde man natürlich erklären. Bon unferem Freund 
von Meyer habe ich fürzlich Feine Nachricht erhalten Ich muß 
Dir doch noch einen merkwürdigen Auszug aus einem Brief von 
Riga mittheilen: 

„Hier noch etwas, das auch wohl Ihrer Aufmerkſamkeit 
„werth tft. Mein Sohn war vorigen Sommer in der Krimm, 
„und kam ſpät im Herbit über Odeffa zurück. Er jagt: in 
„Odeſſa Hab er fon ein Gerede gehört, daß viele Juden— 
„familien über Odefja wegzögen. Auf der Reife dur Bolen 
„bemerkte er auch ein Umbherziehen der Judenfamilien. Als ex 
„parauf in einer Judenſtadt Herbergte, und einen angejehenen 
„teutfchen Juden daſelbſt fand, ließ er fih mit ihm in ein Ge— 
„ſpräch ein, und fragte ihn, wo denn die vielen Judenfamilien, 
„von denen er in Odeſſa gehört und hier auch bemerfe, hinzö— 
„gen? Antwort: nad Baläftina, um fih in ihrem väterlichen 
„Erbe niederzulaffen, indem fie in der Nation eine Ahnung hät— 
„ten, daß nun der Meſſias bald fommen werde. Die Reichen 
„aus der in der ganzen Welt zerjtreuten Nation ſchößen zuſam— 
„men, um den NMermern, die freiwillig dahin ziehen wollten, die 
„Reiſekoſten zu reihen; auch er ſelbſt fomme aus Paläſtina 
„u. |. w. Diefe Relation meines Sohns machte mich aufmerkſam, 
„ih schrieb fie daher einem Freund in Wilna, weil in Polen 
„und Litthanen der rechte Hauptſitz der jüdischen Nation ift, und 
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„machte ih auf die Motion und angeblichen Gründe diefes Volks 
„aufmerffam. Da erhielt ich diefer Tage noch folgende Antwort: 
„ich habe in Anfehung der Juden ſehr interejjante Nachricht er- 
„halten; fie fehnen ſich faſt allgemein nah dem Lande ihrer 
„Väter zurüd, vielleicht die mehrjten aus Noth gedrungen, da 
„Hier nun alles Gewerbe ftoct, aber Viele, weil fie, und zwar 
„nah Verfluß von 8 Jahren, den Meffias erwarten. Der Näm— 
„che, von den ich zufällig das Mehrfte erfuhr, fagte mir noch 
„bei einer andern Gelegenheit, daß nah Verlauf von 15 Jahren 
„wohl fein Jude mehr in diefer Gegend zu finden fein würde 
„u. |. w.“ So weit diefer Brief. 

Der Herr fei mit Div, theuerer Freund! Ewig Dein treuer 
Bruder 

ung - Stilling. 


6) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 


Carlsruhe, den 14. Februar 1812. 


— — — — Die DBorftellungen, die Du Dir von den 
Juden und der Zukunft macht, find mir ganz befannt, Du haſt 
fie mir noch einmal in Deinem Yetten Brief wiederholt. Lieber 
Bruder! Warum Haft Du das getban? Laß uns doch dieſe Sei- 
ten nicht mehr berühren. Du wünfchteft, daß ih Dir alles merk— 
würdige Neue fchreiben möchte. Das that ich, ich meldete Dir 
die großen Bewegungen unter der jüdifhen Nation, jowohl in 
Beziehung auf ihren Heimzug als auf ihre Befehrung zu Chrifto, 
und ich verfihere Div, daß beide Triebe ins Ganze und Große 
gehen; das iſt feine Idee von mir, fondern die ganze Gemeine 
des Herrn von Rußland an bis nad England, von Schweden 
und Dänemarf an bis an die Alpen iſt aufmerkſam auf dieje 
Sache. Geſtern erhielt ic Nachricht aus Schlefien, daß dort 
ein Oberrabbiner mit einer beträchtlichen Anzahl Familien nad 
Paläftina gezogen ſei. Dies alles wollte ih Div brüderlich er- 
zählen. Da aber diefes Alles gegen Deine Ueberzeugung tft, bie 
auch durch Facta nicht geändert werden Tann, fo wollen wir alle 


Neue Nahrung für Stillings Hoffen. 247 


dergleichen Dinge in Liebe beruhen laſſen, und den Ausgang 
erwarten. Wir haben ja andere Gegenjtände genug, womit wir 
uns brüderlich unterhalten und unter einander belehren kömnen. 
Der Herr fet mir Div und Deinem treiliebenden Bruder 
Jung-Stilling. 
7) Jung⸗-Stilling an Saltzmann. 
Carlsruhe, den 3. März 1812. 


— — — — — Was aus dem Ziehen der Juden nad 
Paläſtina wird, das wollen wir ruhig erwarten; was der Heer 
thut und verfügt, das ſoll uns recht ſein. Dieſen verwichenen 
Sommer iſt wieder eine beträchtliche Anzahl jüdiſcher Familien 
aus Schleſien und der Oberrabbiner an ihrer Spitze nach Palä— 
ſtina gereist. Mir iſt das doch merkwürdig, daß die ottoma— 
niihe Pforte jo vielen Familien den Durchzug geitattet,; denn es 
find doch num ſchon einige Hundert Familien fort, und dazır find 
die Juden doch zu gefcheidt, daß fie einen folhen Schritt wagen 
jolften, wenn fie nicht Sicherheit zur Neife und in ihren: Vater— 
land eine gewilje ruhige Aufnahme voraus wüßten. Der Sohn 
meines Freundes Nieb in Riga, der auf feiner Handelsreife nad) 
Odeſſa allenthalden jo viele Juden antraf, fragte einen der an— 
gefehenjten um die Urjadhe ihres Zuges, und befam zur Ant: 
wort: er ſei ſchon in Paläftina gewefen, und in 15 Jahren 
würde fein Jude mehr in Polen und Litthauen fein. Wir, met: 
liebjter Bruder! wollen den Ausgang erwarten und ebeuſo auch 
den Anfang des taufendjährigen Neiches auf Erden. Ich Bleib: 
da bet dem trodenen und bejtimmten Buchjtaben der Bibel, w) 
deutlich gejagt wird, daß der neue Himmel und die neue Erd. 
auf die glücklichen taufend Jahre folgen follen, wenn vorher dev 
Gogs- und Magogs-Kampf ausgefämpft ift. Wenn die Heiligen 
der erjten Auferjtehung mit Chriſto taufend Jahre regieren ſollen, 
fo muß doch etwas zu regieren da fein, ich glaube, mein theuter- 
ſter Bruder! daß unſere Geſchäfte im taufendjährigen Reich und 
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auch fernerhin darinnen beftehen werden, unfre unglüdlichen Mit— 
menſchen auf Erden, im Hades und in der Hölle für den Herrn 
zu gewinnen, bis Er, der Liebenswürdigſte, Alles in Allem fein 
wird. O welche Seligfeit, theuerjter Bruder! dies heißt dann 
regieren. Er feldft regiert ja nicht anders, als verlorne Schaafe 
zu fuchen; und welch Glück für uns, wenn wir einmal als ver- 
Härte Vollendete dies fin Ihn, der für ung ftarh, beſſer leiften 
können als jest! Die myftiihen Erklärungen der Bibel in Be— 
zug auf das innere Leben, fowie fie die Mad. Guyon erklärt 
hat, laſſe ich gern gelten, aber in den Weiffagungen halte ich 
mid an den Buchſtaben. Da find fie mißlih und gefährlich. 

Der Herr ſei mit Div, Herzensbruder ! 

J. S. 
8) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 


Carlsruhe, den 2. April 1812. 


Wie kannſt Du mir ſchreiben, mein theuerer Bruder! Du 
beläſtigteſt mich mit deinen Briefen! Du biſt mir unter allen 
meinen Correſpondenten der Liebſte und meinem Herzen der 
Nächſte. Dies glaube veſt. Statt aller Antworten und Mei— 
nungsvertheidigungen empfehle ih Div ein Buch, das mich in 
Eritaunen verjegt hat: man ſchickte mir aus Lauſanne folgendes 
Werk in zwei Octapbänden: Exposition des predietions et 
des promesses faites à l’Eglise pour les derniers temps de 
la gentilit@ par le pere Lambert; nouvelle Edition. Paris 
chez Letellier Libraire rue du jardinet No. 8. 1809. — 
Diefer Bater Lambert, der wohl nie ein Wort von mir gehört und 
gefehen hat, ebenſowenig als ich von ihm, beweist mit hunderten 
von prophetifhen Ausſprüchen, mit einer apodictifchen Nichtigkeit, 
desgleichen ich von der Art noch nie gelefen habe: 

1) Daß die allgemeine DVerdorbenheit in allen Ständen, 
der Abfall von Chriſto ꝛc. unwiderſprechlich beweifen, daß die 
Zukunft des Herrn zu feinem Neiche nahe ift. 

2) Daß ein jchredliches, noch nie erhörtes Gericht über die 
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ganze Chriſtenheit ergehen und der Leuchter des Evangelii ganz 
von ihr weggerückt werden würde. 

3) Daß nun ganz Israel, nicht Juda und Benjamin allein, 
ſondern alle zwölf Stämme aus allen vier Winden geſammelt 
und vom Herrn ſelbſt in ihr Vaterland geführt werden ſollen, 
wo ſie dann erſt ihr ganzes Erbe beſitzen und bis ans Ende der 
Welt im Segen bewohnen werden. Dort wird alsdann die 
wahre Kirche fein, und die jüdiſche Nation wird nun die chriſt⸗ 
liche Religion in der ganzen Welt ausbreiten. Der Geiſt des 
Herrn wird jo reichlich ausgegoffen werden, daß Neligion, Liebe 
und Frieden herrichen werden von einem Ende der Erde bis zum 
andern. 

4) Das taufendjährige Neich wird alfo auf dieſer gegen- 
wärtigen Erde fein. Sie wird aber freilich durch große Natur- 
erihütterungen gereinigt werden. Mit einem Wort: Diefer Pater 
hat fo genau und jo beitimmt mein ganzes Syitem entwidelt und 
jo apodictifch bewiefen, daß ich weiter nichts zuzuſetzen habe, nur 
in unbedeutenden Nebendingen hat er Begriffe, die mir noch neu 
waren. Im pays de Vaux und in der Schweiz macht das Bud) 
Aufiehen und ſtärkt die dortigen Freunde jehr in ihrer Veber- 
zeugung. — — — — — — | 

Der Herr jet mit Dir, theurer lieber Bruder! 

J. S. 

9) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 

Carlsruhe, den 14. April 1812. 


Meine Ausgabe von des P. Lamberts Buch, mein theier- 
ſter Bruder! iſt vom Sahr 1809. Sch wünſche doch, daß Du 
das Bud) lieſeſt und prüfeit. Indeſſen, da Du einmal den Satz 
angenommen haft, daß alle prophetifchen Verheißungen des alten 
Teſtaments auf das geiitlihe Sysrael gehen, jo wird Dich der 
P. Lambert vermuthlich ebenjo wenig überzeugen wie ih, Nur 
das iſt mir unbegreiflih, wie Du die Stellen, und deren find 
- doch bet weitent die mehreften, in welchen ein beſtimmter Unter- 
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ſchied zwiſchen Israel und den Heiden gemacht wird, auf das 
geiſtliche Israel, daß doch mehrentheils aus den Heiden beiteht, 
anwenden kannſt. — Und wie viel find nicht der Stellen, in 
denen von einer Zerſtreuung Israels in alle vier Winde, unter 
alle Nationen, und dann wieder eine Sammlung aus allen Na- 
tionen und einer Rückkehr eben diefes Israels in fein ehemaliges 
Vaterland gedacht wird? — Alles, was Du über dieſe Weifja- 
sungen gefagt haft, kann mich nicht überzeugen, daß das gerade 
Segentheil von dem buchitäblichen Verstand der wahre Sinn des 
Seiftes der Weiffagung fei. Ebenſo verhält es fi) in mit dem 
taufendjährigen Reich — — — — 

Du haft mir auch noch nie gejchrieben, wie Du Sr Spruch 
Hoſea 3, V. 4 und 5 verſtehſt und ebenſowenig Deine Meinung 
iiber Offenbar. Joh. 7, 8. 9—10. Ueber letztere Stelle fchriebjt 
Du mir einmal: Die 144000 Berfiegelten feten einmal feine 
Sraeliten nad dem Fleiſch, und doch ftehen hier die zwölf Nas 
men der Söhne Jakobs, — NB.! im Gegenfat gegen die fol- 
gende unzählbare Schaar der Seligen aus den Heiden. Du bift 
gewiß nicht jo unbillig, mein Herzenshruder! von mir zu for- 
dern, daß ih Dir auf Dein bloßes Wort ohne Beweis glauben 
ſoll. Erzeige mir doch die Freundſchaft und fehreibe mir nur 
furz, wie Du diefe Stellen auslegjt? Denn in Deinem „Bli in 
den Rathſchluß Gottes” haft Du Dein Syftem durchgeführt, aber 
Deine Einfiht in folhe Stellen nicht beftimmt und deutlich) 
geäußert. | 

Nimm mir nicht übel, Herzenspruder! daß ih Dich no 
einmal auf diefe Materie bringe, es ift mir auch in diefer Sache 
um Wahrheit zu thun; P. Yambert hat mich fo in meiner bis-. 
hevigen Meberzeugung bejtärkt, daß ich nicht weiß, wie es möglich 
ijt, etwas Gründliches dagegen einzuwenden, und doch iſt es 
vielleicht möglih. In Deinem „Bli ꝛc.“ haft Du jene und ih- 
nen ähnliche Stellen nicht erklärt. Jede Allegorie und myſtiſche 
Erklärung, die dem buchſtäblichen Sinn widerspricht, ift mir ver- 
dächtig. — — — — 
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Der Geiſt der Wahrheit erleuchte uns immer mehr und 
mehr, und tilge jede falſche Idee aus unſern Seelen weg. 
Ich bin mit treuer Liebe Dein ewiger Bruder 


10) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 


Carlsruhe, den 20. April 1812. 


— — — — Ich verſichere Dir heilig und in der 
Gegenwart Gottes, daß ih meiner Sache in Anſehung 
der Juden und des tauſendjährigen Reichs ſo gewiß 
bin, daß ich, wenn es nöthig wäre, Blut und Leben 
für dieſe Wahrheit aufopfern könnte. Es thut mir 
nur leid, daß wir beide, da unſre Herzen ſo innig verwandt und 
verbunden ſind, in einer ſo wichtigen Sache diſſentiren: darum 
dachte ich, ich wollte, nachdem ich Lambert geleſen, Dich auf dies 
Buch aufmerkſam machen, vielleicht könnte ich Dich überzeugen. 
Herzenslieber Saltzmann! bedenke doch nur folgende himmelveſte 
Wahrheit: Der myſtiſche oder allegoriſche Sinn der heiligen 
Schrift fol und kann nie dem buchſtäblichen Sinn geradezu 
wiverfpreden; nun fagen aber Mofe und die Propheten aus— 
drücklich, daß das fleifhliche Israel, das nämliche Vol, welches 
das Yand Canaan bewohnte, wegen feiner Sünden dies Yand 
verlieren und eine lange Zeit im Elend unter alle Völker, in 
alle vier Winde zerjtreut, aber aus allen Völkern wieder gefant- 
melt und wieder in fein Land geführt werden folle. Nun be- 
haupteſt Du gerade das Gegentheil, — wie iſt das nun mög— 
ih? Im ganzen neuen Tejtament fteht ja nicht eine einzige 
Stelle, die dem wiberfpricht; aber deren find genug, Die es bes 
ſtärken. Daß ganz Israel ſich zu Chrifto befehren wird, wenn 
die Fülle der Heiden eingegangen tft, jagt ja Paulus mit dürren 
Worten, und Chriſtus ſelbſt jagt, Jeruſalem fol von den Hei- 
den zertreten werden bis der Heiden Zeit aus ift, alſo nit 
länger. — — — — — 


Ei 


— 
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252 Saltzmann gegen Stillings altteftamentlichen Standpunft. 
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Indeſſen laß uns in der herzlichen Bruderliebe beharren, 


die mich | ſo glücklich macht. => ewiger Bruder 
Jung⸗ a 


11) Salymann an Zung-Stilling. 


* Straßburg, den 8. Mai 1812. 

— — — — Nie habe ih Dir Schuld gegeben, noch mwol- 
fen, noch können Schuld geben, als ob Du glaubteit, die Be— 
ſchneidung jet no etwas, Adamskinder könnten ohne Erbſünde 
fein ©. Ich gab Dir nur meine Prämiſſen an, aus welchen 
ich folgerte, und wollte Dir meine Meinung zu erkennen geben, 
daß wer diefe Prämiffen annehme, nicht gegen die directe Schluß- 
folge daraus fich erklären fünne. Das heißt doch warlich nicht 
jagen, Du läugneft die Prämiffen! Du läugneſt nur die Folge, 
die ich daraus ziehe, und da fommt es darauf an, wer recht 
oder unvecht ſchließt. | 


_— — — — Du bringſt das neue Argument gegen 


mid vor, daß da, wo das A. T. Ka fagt, könne das N. T. 
niht Nein jagen. Ich Tehre es um (weil Du zugibit, daß das 
A. T. aus dem N. erklärt werden muß) und jage: Wo das 
N. T Nein jagt, kann das N. nicht Ja jagen. Es kommt 
auf die Erklärung an. Behalte Du die Deinige, weil Du denn 
jo innigft überzeugt davon biſt und ich behalte Die meinige. Es 
wird. einft ein Unparteiiſcher uns beide zurecht weiſen, und die 
Sade nah der Wahrheit erklären. — — — — 
Dein ergebenjter Freund und Bruder 
Saltzmann. 


[Am Schluſſe dieſes Briefes, welchen ſich Saltzmann von Jung-Stil— 
ling zurückerbeten hatte, findet ſich von Saltzmann's Hand nachfolgende 
Angabe von Gründen, welche er in früheren Briefen gegen die Anſicht ſeines 
Freundes geltend gemacht hatte. Der Einſ.. 


Ich hielt ihm folgendes Argument vor: Ich glaube, daß 
wenn die Beſchneidung nichts mehr, Fein Bundes- und Unter- 
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J—— mehr iſt, wenn der Zaun zwiſchen Juden und 
Heiden abgebrochen iſt und beide nur ein Volk in Ruͤckſicht Got— 
tes und Jeſu Chriſti ausmachen (äußere Verſchiedenheit kommt da 
nicht in Betracht), jo können fie nicht der Gegenſtand beſonderer 
Verheißungen und noch weniger ſolcher Verheißungen fein, die 


denjenigen Juden gegeben worden, bei welchen die Beſchneidung 
ein Bundeszeichen und ein Abſonderungszeichen von allen Natio— 


nen war. Es ſind zwei ganz verſchiedene Völker. Die gegen— 
waärtigen Juden find nicht das Volk, von welchem und zu welchem 
Moſes und die Bropheten ſprachen. | 


2. Argument. Wenn das N. T. Nein jagt, fo kann das 


Alte niht Ja jagen. 

| 3. Wenn das Neid) von 1000 Jahren von Adams Kin- 
‚dern, mit der Erbjünde behaftet, bejett ift, jo iſt es mit Ein- 
wohnern bevölfert, die von Natur verderbt find, deren Sinn 

verkehrt, von Gott abgewandt, auf fich gekehrt ift, zum Böfen 

geneigt (alle Verführung des Satans abgerechnet), Menjchen, 


die Böfes denken, reden, thun und mollen, Menden, die das 


Böfe überwinden müffen, um geheiligt werden zit fünnen, Pro- 


ben durchmachen, damit an den Tag komme, was in ihrem Her- 


zen it. Dieſemnach ift es fein Keih von Heiligen, fondern, 
wie izt, von Menihen, die heilig werden können, eim gemiſchtes 


Reich, wenig von dem izzigen Reiche Chrifti auf Erden verſchie— 


den — ber h. Geift wird nur denen gegeben, die an Jeſum 


glauben, darım bitten, Gottes Gebothe befolgen, deſſen entpfnde 
lich jind, treu bleiben ac. 
Diies ſetzt eine Probe, eine freie Wahl — dem Guten 


und Böſen. Wie kann man aber annehmen, daß tauſend Jahre 
lang verderbte Adamskinder immerfort ſich zum Guten entſchließen 


und keine böſe ſein werden! Man bedenke, wie ſchnell und wie 
abſcheulich ſich die Antediluvianer verderbten, ohngeachtet des ſo 


ſehr langen Lebens der Patriarchen, des friſchen Andenkens des 


u 





Paradieſes und der fchröclichen Folgen der Sünde Adams! Man 


bedenke, wie bald fich tatiöe Lehrer— in den Gemeinden 
(1871.) 


—— den ohneemin ai 258 | 





SA TEE TE RD ——⏑— — 


a Wunder, die in der Rinde seen 
| Ich a u ii Ha an: ein eodreil, I; 


Nie find mir an der Bibel feine bekannt. 


12) Jung⸗Stilling an Saltzmann. 


Carlsruhe, den 6. Mai 1812. 


— chlaube von Herzen und habe es von 1 ” 
geglaubt, daß durch das Leiden und Sterben Chrijtt die Scheider 
wand zwiſchen Juden und Heiden weggethan worden fet und daß 
die Ölaubigen aus den Heiden und Juden nunmehr das 
3rael, den geiftlihen Saamen Abrahams ausmachen. 

Hi bleiben die Juden immer der fleiſchliche Saame ——— 


er das golf Gottes fein, und die Gläubigen aus den Heide =“ 
werden Theil daran nehmen. Dies ift meine feite Ueberzeugung. dh 


h Dazu hab ich keine andere Auctorität als die Bibel; aber das 


beruhigt mid doch, Daß eine ganze Wolfe Zeugen aus allen Jah) 


mir übereinftinmten und noch jet ü übereinftinmen, ſogar allg “ 
miein bie Belehrung der Juden für das eigentliche unverfennbare 
Zeichen der Zukunft des Herrn öffentlich amerfennen. Meine 

WBegriffe vom tauſendjährigen 2 folgen dann sang En £ 
” aus denen von ben — Ne BR 





Nachruf an einen Frühvollendeten. 


Der ale Aufſatz dieſes Heftes iſt einem — 


Par & enthält die Vorſtudien zu einer lateiniſchen Rede, — 


" melde der Verf. einer althergebramhten Sitte gemäß am a, 
— — J. in der Univerſitätskirche zu Leipzig halten ſollte. Unterdeß u 
I diefer junge Theologe, welder die Kirche und die Wiſſenſchaft Kar 


* I den le en auf einer u amt ie 


nn müſſen uns beugen unter Öottes unerforihligen 
Senfeits wird Alles enträthſeln. Der Gott 
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Eingegangen 


12 fl. 15 fr. (7 Thlr.) durch Pfarrer Henkel in Rottenbach bei Schalfau, — 
Eine Gabe für die Judenmiffion, gefammelt im Frauenverein für Heiden— 
miffion durch Frau Juſtizräthin von Schulthes. — 6 Thlr. von Paftor 
E. Ramjauer zu Ofternburg bei Oldenburg als ein Fleiner Beitrag für 
die Befehrung Israels. — 1Thlr. für die Judenmilfion von R. M. — 
1 Thlr. als Gollecte bei einer Audenmiffionsftunde des weil. Paſtor Schin: 
zel in Schwarza bei Rudolſtadt. — 1Thlr. aus Hartha bei Waldheim 
mit der Beifchrift: Matth. 11, 28—29. Möchten aud die Juden zu ihm 
fommen! — 2fl. von Pfr. Brandner in Berg bei Hof. — Ufl. von 
Seminarpräfeft Gutmann in Altdorf. — 7fl. von einem Ungenannten 
in Erlangen. — 2fl. 20 fr. von Baftor Plitt in Genin bei Lübeck. — 
Noch verdient danfbare Erwähnung, daß Herr Buchdruderei- Befißer Heinr. 
Bahmann das QDuittungss Formular für unfern Centralverein uns un: 
entgeltlich geliefert hat. 


⸗ 


Rechnungsablage 


des bayeriſchen evangeliſch-lutheriſchen Vereins zur Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums unter den Inden, 


den Zeitraum vom 1. Sept. 1870 His 1. Aug. 1871 umfaljend. 





Einnahme. 
I. Caſſa-Beſtand nad) der Rechnung des Vorjahrs: 
J— 
6686 
zwei Banfideine . -. . 1000 — 
eine Brämte-Anlehens Obligat. 175 — 
e fl. fr. 
am. a 
II. Gaben dur den Central - Miffionsverein | 
dahier: 
fl. 
aus Augsbıra - : > 2 2 22202. 20 — 
NL EUIEn.. ee ae 
BtIelsbünl., un Zi nn. en 2 
a teriheitte. cc ae 2. ke 
SlNtt Birterähenn. 2 2... v7 88 
ES EIEBTOGHGENE ee ee 20, 
BE KOEUTEH DET NE a 08090997 
Bu Sutzenbanren.s u. ir... 200,80 
BSerohrult 00 
I ne. nn: les nid A 
Be Ronenbirinhe Sue a ln Bud 
J anal Sue Lan 2A 
PeRaiibelerny.. non lt A 


Latus 157 304, 1471 1, 
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ken no fl. fr. 
Transport 157 30°), 147 13); 
aus Kleinlangheim Iran 
„Leipheim 7 — 
„ Memmingen 7.49 
„ Muggendorf 8.12 
„ Miündanradh . 280 
„Neidhartswinden. J— 
ü Ka m N LOSE 
dlinge I AN 
BROTHER EN 8 
und durch Herrn Pfarrer Dietzel 
. von Ungenannt — für das Veber- 
ſetzungswerk durch Herren Profeſſor 
Dr. Delitzſch in keipig . . 100 — 
„osbonmersfelden. u. 2... 
HDLDEnDUTg. DIS. =. u. ae 260. 
DS Pan ER 22 
Br aawabah 1114 
„  Seibelsdorf 11. — 
„ Steben . J 
„Sulzbach 3 — 
„Thalmeſſingen 3 — 
„Thurnau 2 — 
„Waſſertrüdingen. 6 54 
„ Weiden . 6 37 
„ Wernsbad . 5 — 
„ Bindsbad) . 2 423. Altj; 





Ill. direkt von Freunden und Wohlthätern; 
von Herrn Paſtor Beder in Kö— 
masbera a. cu vos. DB LEchlt. 

durch denfelden aus Sorau 2 Thlr. 





8 4 
" Latus. 8.45 2078942 ,43 





durch Mari 85 By in a 
von der Geſellſchaft für innere 
Miſſion im Sinne der lutheri— 
nen Ruhe: 2 NL. .26 
von Herrn Prof. Hartwig hier 2 
von Ungenannt 7 fl.,30 Er.,1fl.58 kr. 
von Herrn Prof. Dr. Köhler in 
RRLSUNHGeN nenn 
von einer Dame in Erlangen 
von Ungenannt in Ansbah . . 
von Ungenannt in Erlangen . . 
nz Sr Frommann in 
Jena JJ 
durch Herrn Pfarrer Geh mas in 
ID a ER 
bon Ungenannt in Erlangen. . 1 
0 don Hein J. Chr. Schmidt in 
er Dershündon. War ar 10 
aus Ültenfittendah . . . . . 10 
von Herrn Fabrikant Ott in Fürth 10 
aus der Pfarrei Regelsbah . . 3 
er abentien 0. 28 
von Herrn Pfarrer Fiſcher in 
SIILELSHnTen 
von Herren Milfionar Döderlein 1 
von Herrn Delan von Bia- 
romwsfy in langen . .. 38 


verein in Dresden: 

Beitrag zur Bejoldung des M 

fionsgehülfen Bernhardt . 
— für u — 





N Erlös: 
aus abgejekten Traftaten ind Büchern 
VI. Binfen aus angelegten Geldern: 
von der Bederihen Stfung . 7 — 
SBalıhe., nla AB „2000 — 
33. 508 


{2} 


Summa aller Einnahmen 2350 3 Kr 


Ausgabe. Muth 


I. Befoloung des Miffionsgehülfen Bernhardt . 
II. Unterſtützung an Proſelyten 
III. Reiſekoſten-Entſchädigung. 
IV. Für Bibeln und Traktate 
V. Beitrag an den Central-Verein in —— 
nn VI. An Herrn Brofeffor Dr. Delitzſch in Leip- 


zig dur den Gentral- Heiden - Miſſionsverein 
EN dahier (für das Ueberfeßungsmert) . 
“ ‚VI. Für Drudloften und Abſchriften 
0 RE IR RER 
Summe aller Ausgaben 
Abſchluß. 
Einnahme 2390 Il. 08 Ir, 
Ausgabe 104 fl. 22 Er. 
Rafjabeftand  :1802 fl. 41 Er. 
und zwar 900 fl. in zwei Bankſcheinen, 
175 fl. in bayer. Brämten- Anleben, 
227 fl. 41 Er. Baargeld. 


Mürnberg, den 1. Auguſt 1871. | 
un er Anstchnb des evang, -Iulh. Vereins zur Org 
des Öhritenthums unter den Inden. 


Profeſſor Mitt, Vorſitzender. 
Stadtpfarrer Diehel, Sekretär. 
. Kaufmann I. Fr. At, Kaſſier. 


FARBE FERN REN — — 
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